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Die Bestie aus dem Todestal

Das große Maul im dreieckigen Schädel klaffte auf. Geifer troff auf die heißen Steine. Kleine, tückische Augen beobachteten den dunklen Punkt, der sich rasch näherte und eine lange graue Staubfahne hinter sich her zog.

Krallen scharrten über Fels und schnitten tiefe Furchen hinein.

Die mächtigen Schwingen bewegten sich noch nicht.

Die Kreatur, die den Tiefen der Hölle entsprungen sein mußte, sah mehr, als ein menschliches Auge zu erkennen vermocht hätte.

Es entdeckte über die weite Entfernung, daß zwei Menschen in dem sich nähernden Fahrzeug hockten.

Zwei Opfer.

Im Innern des ungeheuerlichen Höllengeschöpfs bildete sich die vernichtende Lohe, die nur darauf wartete, ausgespien zu werden.

Gewaltige Muskeln spannten sich, bereit, die Kreatur in die Luft hinauf zu katapultieren.

Luft, die in der Wüstenhitze flirrte.

Die beiden Menschen im heranrasenden Fahrzeug waren ahnungslos.


In Höllen-Tiefen zeigte der Fürst der Finsternis sich unzufrieden mit dem Ablauf der Dinge. Wang Lee Chan, sein Leibwächter, und sein Vasall Magnus Friedensreich Eysenbeiß, konnten mit ihren Bemerkungen seine Stimmung auch nicht heben. Leonardo de Montagne, der Fürst der Hölle, kaute immer noch an der Niederlage, die ihm in einem eigentlich relativ harmlosen Castillo an der spanischen Küste beigebracht worden war. Und bis jetzt wußte er noch nicht, wem er diese Niederlage zu verdanken hatte!

Professor Zamorra, den er dort fast vernichtet zu haben glaubte, konnte nicht allein dahinterstecken. Zamorra war selbst nur der Köder gewesen, auf den Leonardo hereingefallen war. Wang Lee, der mongolische und relativ unverwundbare Leibwächter, hatte ebensowenig retten können wie Leonardo selbst. Sie hatten sich fluchtartig zurückziehen müssen.

Je länger Leonardo darüber nachdachte, was zu seiner katastrophalen Niederlage geführt hatte, um so stärker wurde der Verdacht in ihm, es mit einem Amulett in der Art von Merlins Stern zu tun gehabt zu haben. Nur ein solches Energie-Monstrum konnte die Kraft aufbringen, ihm, Leonardo, zu widerstehen.

Aber Zamorras Amulett selbst war es nicht gewesen, von dem Leonardo so verheerend angegriffen worden war!

Zamorras Amulett hatte Leonardo doch selbst mit einem magischen Befehl blockiert, und der Parapsychologe und Meister des Übersinnlichen hatte genug damit zu tun gehabt, es wieder zu aktivieren.

Es mußte eine andere, gleichartige Kraft gewesen sein, die der Struktur des Amuletts entsprach. Aber wer konnte diese Kraft entfesseln? Wer besaß Merlins Energien, wenn nicht Merlin selbst? Und der alte Zauberer von Avalon war nicht in der Nähe gewesen. Das wußte Leonardo hundertprozentig.

Eine andere Macht, die er nicht kannte, mußte im Spiel gewesen sein. Eine unbekannte Macht, die allein deshalb, daß er nichts über sie wußte, besonders gefährlich war.

Der Fürst der Finsternis war verunsichert.

Zu kurz erst saß er auf dem Thron, von dem er Asmodis gewaltsam entfernt hatte. Noch war seine Macht in der Hölle selbst nicht restlos gefestigt, denn zu viele Dämonen hatten selbst auf die Thronfolge spekuliert und wollten es nicht hinnehmen, daß ein Außenseiter, dessen Seele selbst einst über neunhundert Jahre lang im Höllenfeuer glühte, jetzt zum Dämon und zum Fürsten geworden war.

Und noch weniger wollten sie hinnehmen, daß die direkten Stellvertreter und Befehlsberechtigten keine Dämonen, sondern Menschen waren – Wang, der mongolische Ex-Fürst, und Eysenbeiß, der Ewige aus der Sekte der Jenseitsmörder!

Es gärte in der Hölle. Intrigenspiele waren an der Tagesordnung.

Daß das Äon der Fische sich dem Ende zuneigte und der Halleysche Komet das Äon des Wassermanns einleitete, brachte weitere Unruhe unter die Höllengeister. Die alten Prophezeiungen hatten sie nicht vergessen, daß dieser Äonenwechsel Veränderungen im großen Stil mit sich bringen sollte. Dämonen konnten zu Menschen werden und Menschen zu Dämonen.

War Leonardo, der Ex-Mensch, nicht bestes Beispiel dafür, daß die Prophezeiungen Wirklichkeit wurden?

Aber das war längst nicht alles.

Man raunte, daß irgendwo in Weltraum-Tiefen des Universums die DYNASTIE DER EWIGEN daran arbeitete, einen neuen Machtkristall zu schaffen. Wenn dies gelang, würden die EWIGEN wiederum zuschlagen. Und das konnte gar nicht in Leonardos Sinn sein.

Er kämpfte also gewissermaßen an drei Fronten zugleich.

Die DYNASTIE – die Höllengegner – und Zamorra, sein Erzfeind.

Daß sich die Gegenparteien untereinander auch nicht grün waren, konnte Leonardo nicht erleichtern.

»Ich habe da«, verkündete Eysenbeiß, »eine glänzende Idee, mit Verlaub. Eine Idee, wie wir zumindest unseren Gegner Zamorra auf Dauer ausschalten können.«

»Ideen dieser Art hatten schon viele«, sagte Leonardo finster.

»Aber Zamorra lebt immer noch.«

Wang Lee zeigte ein wölfisches Grinsen. Er gönnte Eysenbeiß, diesem Emporkömmling, die Abfuhr. Er verstand ohnehin nicht, aus welchen unerfindlichen Gründen Leonardo diesen Mann, der sein Gesicht stets hinter einer Maske verbarg, in seinem Umfeld duldete.

Eysenbeiß besaß bestimmte Para-Fähigkeiten, aber seine Hauptwaffe, den Prydo, der ihn mächtig machte, hatte er eingebüßt. Den besaß jetzt irgend jemand aus der Zamorra-Crew. Ansonsten hatte Eysenbeiß nicht sonderlich viel geleistet, im Gegensatz zu ihm, Lee, der Leonardos Leibwächter war.

Und Berater.

Von Eysenbeißens Ratschlägen indessen hielt Wang Lee nichts.

Die waren entweder undurchführbar oder blödsinnig. Dennoch schickte Leonardo den Mann nicht dorthin zurück, woher er ihn einst holte: in eine Seitenlinie der Zeit der Erde, neben dem Mittelalter der Hexenverbrennung. Eine Zeit, die neben der wirklichen verlief und niemals eine Chance gehabt hatte, Realität zu werden, die es aber dennoch gab. Ein unbegreifliches Phänomen, das Wang Lee nicht verstand. Er zweifelte sogar daran, daß seinem Herrn Leonardo dieses Phänomen erklärlich war. Er nahm es einfach so hin.

»Ich habe eine neue Idee«, kündigte Magnus Friedensreich Eysenbeiß an. »Entsinnt Ihr euch, Herr, an einen Mann namens Bill Fleming?«

Leonardo nickte.

»Dieser Bill Fleming«, fuhr Eysenbeiß fort, »verlor vor einiger Zeit die Gefährtin, die er über alles liebte. Er würde alles, wirklich alles tun, um sie zurückzuerhalten. Warum versprechen wir es ihm nicht?«

»Narr, weil das schon ein Dämon tat, um ihn in seinen Bann zu schlagen. Doch es mißlang. Der Rote Dämon wurde getötet.«[1]

Wang Lee lachte spöttisch auf.

»Wahrlich, eine neue Idee«, höhnte er. »Eine, die bereits einen aus den höllischen Heerscharen das Leben kostete! Dieser Fleming müß- te schon ein ausgemachter Trottel sein, fiele er ein zweites Mal auf denselben Trick herein.«

Die silbrig schimmernde Maske verriet nichts von Eysenbeißens Gefühlen. Der einstige Ewige der Mördersekte hob eine Hand. Ruhig und beherrscht klang seine Stimme, als er Wang direkt ansprach:

»Mongole, meinst du nicht, daß auch Bill Fleming deiner Ansicht ist? Meinst du nicht, daß er nicht an einen Trick glauben kann, wenn er wiederholt wird? Ich denke, daß er uns nicht für so dumm hält. Deshalb werden wir uns so dumm stellen. Und wir fädeln es diesmal besser ein! Goro’heel, der Rote Dämon, ging es zu direkt an, und das war sein Verhängnis. Wir machen es auf die geschicktere Weise. Fleming wird nicht einmal merken, worauf er sich einläßt.«

»Das ist ja auch so schrecklich einfach«, spottete Wang.

»Da ist was dran«, sagte Leonardo zu Wangs Überraschung. »Wir müssen versuchen, Bill Fleming auf unsere Seite zu ziehen, ohne daß es ihm bewußt wird. Er muß in die Netze der Hölle verstrickt werden, und erst wenn er nicht mehr von uns loskommt, dann schlagen wir zu, offenbaren uns ihm und zwingen ihn, gegen seinen Freund Zamorra anzutreten. Allein die Überraschung, von seinem ältesten Freund verraten worden zu sein, wird ihn besiegen.«

»Genau das, Herr, meinte ich«, sagte Eysenbeiß eifrig.

»Hast du konkrete Pläne, wie du es anstellen willst?« fragte Leonardo.

Eysenbeiß nickte und verneigte sich, zeigte mit seinem Schweigen aber auch, daß er nicht gewillt war, in Wang Lees Anwesenheit über seine Pläne zu sprechen. Leonardo verstand ihn. Die beiden waren sich spinnefeind, und Eysenbeiß befand sich stets in der schwächeren Position. Nicht, daß das Leonardo gestört hätte. Mochten sie sich untereinander befehden, solange sie dabei nur die Ziele der Hölle nicht aus den Augen verloren. Der Kriegszustand zwischen den beiden Männern mochte sie gar noch beflügeln.

Leonardo nickte.

»Ich gebe dir freie Hand. Aber du wirst mir über alles, was du tust und tun läßt, Rechenschaft ablegen.«

»Herr!« fuhr Wang Lee auf.

Leonardo brachte ihn mit einer raschen Handbewegung zum Schweigen. »Eysenbeiß, du kannst über die Dämonen meiner Heerscharen verfügen und sie nach Belieben einsetzen, doch ich rate davon ab, selbst Kontakt mit Bill Fleming aufzunehmen. Er könnte dich durchschauen.«

»Ich weiß, Herr«, sagte Eysenbeiß. »Ich weiß auch längst, wie ich vorgehen werde. Der Erfolg ist gewiß.«

»Ha!« knurrte Wang Lee. »Ausgerechnet dieser Zwerg spricht von Erfolg. Er, der bei jeder sich bietenden Gelegenheit versagt! Es wird nicht gelingen, Herr. Laßt Euch nicht von diesem Narren bereden. Es wäre Euer Unheil.«

»Davon«, sagte Leonardo, »bin ich nicht überzeugt. Aber sollte Eysenbeiß versagen, wirst du Gelegenheit haben, dich an seiner Stelle zu bewähren.«

Wang Lee neigte den Kopf. Er zog sich zurück. Einverstanden mit der Entscheidung seines Herrn war er dennoch nicht.

Aber eines Tages würde er selbst es sein, der entschied. Dann würden solche Fehler nicht mehr vorkommen.

Leonardo de Montagne glaubte, in Wang einen treuen Diener zu haben. Das stimmte auch. Wang Lee Chan war bedingungslos treu – solange er in dieser Treue einen Vorteil für sich sah. Er würde bei keinem Kampf seinen Herrn an einen Gegner verraten. Aber er war auch ehrgeizig. Ehe die Horden des Temudschin, den man später Dschinghis Khan nannte, über seine Stadt und Ländereien herfielen, war er ein mongolischer Fürst und Herrscher gewesen. Er wollte sich nicht mit Wenigem zufrieden geben – nicht auf lange Sicht.

Wang hatte die Macht der Hölle kennen und schätzen gelernt. Er wollte Leonardo überflügeln. Eines Tages würde er, Wang Lee, auf dem Thron des Fürsten der Finsternis sitzen. Nichts konnte ihn aufhalten. Ein Versager wie Eysenbeiß erst recht nicht, der jede Gelegenheit nutzte, sich zum Clown zu machen.

Eines Tages würde sein Kopf rollen. Dafür wollte schon Wang Lee Chan sorgen.

Eysenbeiß mußte fallen, um Wangs Position zu festigen.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß dachte da durchaus ähnlich, aber mit anderen Vorzeichen.

Längst sah er sich nicht mehr in Leonardos Schuld, der einst Kontakt mit ihm aufgenommen und ihn gefördert hatte. Eysenbeiß dachte weiter. Er sah sich jetzt an der Quelle der Macht, und er lernte mehr und mehr, auf diesem Instrument höchst virtuos zu spielen.

Und zwar so, daß die anderen es gar nicht so recht merkten. Sicher, im direkten persönlichen Kampf gegen die Gegner der Hölle hatte er Niederlagen zu verzeichnen, aber das berührte ihn nicht, solange er diese Niederlagen überlebte. Selbst Leonardo war es trotz seines langen Kampfes nicht gelungen, Zamorra zu besiegen. Deshalb sah sich Eysenbeiß hier nicht unbedingt unter Erfolgszwang gesetzt.

Sein Leistungsdruck kam aus einer anderen selbstgewählten Richtung.

Er stapelte tief. Er hatte ein gewagtes Spiel begonnen und war darum bemüht, daß jeder ihn unterschätzte. Selbst Leonardo, sein Herr.

Bewußt nahm Eysenbeiß es hin, von Wang wie ein lästiger Hund getreten zu werden. Aber niemand kam auf den Gedanken, daß dieser Hund irgendwann zurückbeißen könnte.

Sie unterschätzten ihn alle, und Eysenbeiß tat alles, diesen Eindruck zu vertiefen. Dabei hatte er ehrgeizige Ziele.

Er wußte inzwischen, daß Leonardo sich ebenfalls nicht mit dem Thron des Fürsten der Finsternis zufriedengeben wollte, selbst wenn Leonardo sich hütete, das öffentlich zu verkünden. Aber Eysenbeiß kannte seinen Herrn, und mit seiner Para-Gabe hatte er einmal in die Zukunft greifen und dabei erkennen können, daß es zu einem bestimmten Punkt in dieser Zukunft Satans Ministerpräsidenten Lucifuge Rofocale nicht mehr in dieser Position gab!

Daß Leonardo nach Lucifuge Rofocales Thron griff, war für Eysenbeiß klar!

Wir werden sehen, dachte Eysenbeiß und konnte nur nicht sagen, wann genau dieser Zeitpunkt gekommen war, an dem Lucifuge Rofocale gestürzt und durch einen anderen Dämon ersetzt wurde.

Durch wen?

Hieß Satans neuer Ministerpräsident Leonardo?

Wir werden sehen.

***

Die Höllenkreatur stieß sich von den Felsen ab. Mit einem wilden Satz schwang sie sich in die Luft empor, beschrieb einen Bogen, um dann von oben her auf den offenen Geländewagen niederzustoßen.

Die beiden Insassen, die sich während der schnellen Fahrt durch Sand und Felsen angeregt unterhalten hatten und vorn kühlenden Fahrtwind befächeln ließen, bemerkten es zu spät.

Der Beifahrer schrie auf, griff zur Kamera und versuchte sie auszulösen. Da war es schon zu spät. Mit verheerender Wucht knallte das Ungeheuer in den Wagen, der kaum größer war als die Bestie.

Riesige Arme mit gewaltigen Klauenhänden packten zu, rissen den Fahrer von seinem Sitz und schleuderten ihn Dutzende von Metern weit durch die Luft. Sein Schreien erstarb jäh. Der Geländewagen kippte, der Beifahrer, der ebenfalls herausgeschleudert wurde, konnte sich gerade noch unter dem berstenden Stahl hervor retten.

Jetzt hatte er den Fotoapparat schußbereit.

Mit einer bemerkenswerten Kaltblütigkeit löste er aus. Im nächsten Moment war das Ungeheuer über ihm. Der dreieckige Schädel mit dem riesigen Maul packte zu. Der Mann sah lange, spitze Zähne und dann nichts mehr.

Der Motor des Geländewagens erstarb blubbernd. Stille trat ein.

Staub wehte auf, als sich das Ungeheuer später wieder in die Luft erhob und davonstrich, zurück in sein Versteck zwischen den heißen Felsen.

Der Tod blieb zurück.

***

»Diese Kreatur«, sagte Eysenbeiß im Selbstgespräch, »kann fallen. Niemand weiß, wie sie dorthin gekommen ist – sie muß ausgebrochen sein. Nun, dort, wo sie steckt, hat sie nichts zu suchen. Wenn er sie erwischt, ist das in Ordnung. Wenn er erwischt wird – nun, dann ist es Pech, und wir müssen uns etwas anderes überlegen. Aber dieser Mann dürfte mit einer Bestie mühelos fertig werden.«

Blieb das Problem, ihn darauf anzusetzen.

Und ihn gleichzeitig im Netz des Bösen zu verstricken.

»Du«, sagte Eysenbeiß. »Du wirst dich ihm nähern. Sieh zu, daß er dich nicht erkennt. Denn sonst tötet er dich wahrscheinlich. Aber – er ist in der Wahl seiner Mittel nicht mehr so zimperlich wie einst, und das läßt uns hoffen. Lenke ihn.«

Der Dämon wimmerte auf. »Ich? Nein, o Meister Eysenbeiß, wählt einen anderen aus, nicht mich. Gern will ich dem Fürsten der Finsternis auf alle erdenkliche Weise dienen, aber…«

»Du dienst ihm so oder so, T’Cant. Und du gehorchst. Je geschickter du es anstellst, desto weniger gefährdet bist du. Nun geh und handle.«

Der Unterdämon, einer aus den Heerscharen des Fürsten der Finsternis und von unbedeutendem Rang, verneigte sich mit knirschenden Zähnen. Er mußte sich der Macht des Menschen beugen, die die Macht des Fürsten war. Solange Eysenbeiß einer der beiden verlängerten Arme des Fürsten war, mußte auch T’Cant gehorchen.

Er wünschte sich diesen Menschen einmal hilflos zwischen den Klauen. Aber mit Wünschen dieser Art war in der Hölle nichts zu erreichen. T’Cant stand ganz, ganz weit unten auf der Karriereleiter.

Bis er auch nur ansatzweise eine Möglichkeit erhalten würde, sich für die Demütigung zu rächen, einem Menschen gehorchen zu müssen, würden Tausende von Jahren vergehen. Selbst dann, wenn T’Cant sich jetzt bewährte…

Grimmig legte T’Cant die Ohren an, rollte die Hörner ein und breitete die kurzen Stummelflügel aus, um davonzuhetzen.

Er hatte einen gefährlichen Auftrag auszuführen…

***

Der blonde Mann überlegte. Er betrachtete das verwischte, unscharfe Foto. Beim ersten Betrachten war er geneigt, es für eine Fälschung zu halten. Eine Trickaufnahme, künstlich auf unscharf getrimmt.

Oder eine Zeichnung, einem Foto nicht unähnlich in der Qualität.

Aber daneben war der Geländewagen abgebildet. Er sah so demoliert und deformiert aus, daß er tatsächlich von einem Wesen zerstört worden sein konnte, das dem auf dem Foto glich.

Die Regenbogenpresse hatte ihre Sensation.

Drei, vier Revolverblätter hatten über den spektakulären Tod zweier Männer im Death Valley berichtet. Das Foto, das die geflügelte Kreatur zeigte, war im Apparat eines der beiden Toten gefunden worden. Hatte er seinen Mörder noch fotografieren können?

Die Zeitungen ergingen sich mehr oder weniger in Spekulationen.

Unter normalen Umständen hätte Bill Fleming den Artikeln keine Beachtung geschenkt. Aber irgend etwas weckte seine Aufmerksamkeit. Da war etwas, das er nur gefühlsmäßig erfassen konnte. Eine innere Stimme mahnte: paß auf!

Fleming preßte die Lippen zusammen. Unwillkürlich glitt seine rechte Hand zum Telefonhörer. Aber er faßte nicht zu. Das Telefon war abgeschaltet, nachdem er die letzte Rechnung nicht bezahlt hatte.

Die Miete für sein Apartment war er auch schon seit zwei Monaten schuldig.

Der Historiker erhob sich, ging in den Küchenbereich und nahm eine Dose Bier aus dem Kühlschrank. Wenigstens, dachte er grimmig, den Strom haben sie nicht abgeschaltet. Aber das kommt auch noch. Ich sollte mir eine billige kleine Wohnung irgendwo auf dem Land nehmen statt dieses sündhaft teuren Luxus-Apartment in New York City.

Hier zu wohnen konnten sich nur die Superreichen leisten. Für eine Monatsmiete wurde das Komplettgehalt eines kleinen Angestellten gefordert – und auch bezahlt. Dabei war der Wohnraum begrenzt. Aber das Privileg, in New York zu wohnen, möglichst Manhattan, kostete eben seinen Preis.

Bill Fleming konnte sich nur schwer mit dem Gedanken anfreunden, einmal nicht mehr hier zu wohnen. Er war New Yorker, und er würde es bleiben. Zu lange hatte er schon hier gelebt. Und früher war es ihm leicht gefallen, diese Wohnung zu bezahlen. Er hatte sich jeden erdenklichen Luxus leisten können. Tausend Dollar waren ein Taschengeld. Er lehrte an der Harvard-Universität Geschichte, er reiste durch die Welt, er forschte. Und wie sein Freund Zamorra hatte er Sachbücher verfaßt, die Geld einbrachten und ständig nachgedruckt wurden.

Gemeinsam hatten sie sich der Dämonenjagd verschrieben und zahllose Abenteuer miteinander oder einzeln erlebt.

Und irgendwann hatte das Schicksal zugeschlagen. Das Mädchen, das Bill geliebt hatte wie nichts sonst auf der Welt, war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.

Bill Fleming hatte sich verändert.

Er hatte seinen Job aufgegeben. Er hatte sich in seiner Wohnung vergraben, sie manchmal wochenlang nicht verlassen und von den Vorräten gezehrt. Er hatte sich in magischen Schriften vertieft, sein theoretisches Wissen über alles Okkulte und Magische entschieden vergrößert. Er hatte gelernt, Magie zu erproben und einzusetzen.

Und er war hart geworden. Hart, gefühlskalt und abweisend.

Keine Arbeit, kein Geld mehr. Eine Weile hatten die gesparten Summen auf den verschiedenen Konten gereicht. Doch damit war es jetzt vorbei. Bill Fleming war, gelinde ausgedrückt, bankrott. Und er tat nichts, um diesen Zustand zu ändern. Hin und wieder kamen Nachdruckhonorare seiner Bücher und Artikel, aber es kam nichts Neues mehr nach, und nur von den Nachdrucken würde er auf Dauer nicht leben können.

Die Kontostände pendelten bereits im roten Bereich, und keine Besserung war in Sicht.

Einmal hatte Bill vor nicht langer Zeit geglaubt, wieder aufatmen zu können. Der rote Dämon Goro’heel hatte ihm angeboten, die angeblich gefangene Seele Manuela Fords freizugeben, sie ins Leben zurückkehren zu lassen, wenn Bill sich auf seine Seite stellte. Bill hatte mit sich gerungen, hatte Sicherheiten verlangt – und um ein Haar wäre der Pakt mit dem Dämon zustandegekommen. Rob Tendyke hatte Bill davor bewahrt und Goro’heel als Blender entlarvt.

Goro’heel hatte Bill geködert. Er konnte über Manuelas Seele nicht verfügen, weil er sie nicht besaß.

Sie war unwiederbringlich tot.

Es war ein abermaliger Schock für Bill gewesen, eine aufkeimende Hoffnung zerstört zu sehen. Eine Hoffnung, für die er unter Umständen sogar seine Kampfgefährten verraten hätte. Unter Umständen…

Immer wieder kehrten seine Gedanken zu dem geliebten Mädchen zurück. Ohne Manuela war Bills Leben ohne Wert, bedeutungslos.

Es war ihm gleichgültig, was mit ihm passierte. Er hatte mit ihrem Tod seinen Lebensinhalt verloren.

Und er gab den Dämonen der Hölle die Schuld.

Denn Manu war ums Leben gekommen, als sie eine Nachricht zwischen Bill und Zamorra überbringen wollte. Eine Nachricht, als sie beide an verschiedenen Punkten für dasselbe Ziel kämpften und es keine andere Verbindung zwischen ihnen gab. Beim Überbringen dieser Botschaft war Manuelas Wagen von einem Betrunkenen gerammt worden. Sie war sofort tot gewesen.

Sie hätte noch leben können, wenn sie nicht in diesen Fall verwickelt worden wäre…

Fleming haßte alles Dämonische.

Früher hatte er es an Zamorras Seite oder allein bekämpft, um Menschen vor Schaden zu bewahren, um zu helfen.

Diese Ideale spielten für ihn keine Rolle mehr. Er wollte nur noch Rache.

Rache für Manus Tod. Auch wenn sie nicht durch direkte dämonische Einwirkung gestorben war.

Bill Fleming lachte lautlos und bitter. Er würde seinem Gespür folgen, sich die Stelle im Death Valley einmal ansehen, wo zwei Menschen gestorben waren.

Es galt, möglicherweise einer Höllenkreatur den Garaus zu machen. Das war genau das Richtige für den einsam gewordenen Wolf.

***

Auch auf der anderen Seite der Erdkugel wurden Zeitungen dieser Art gelesen. Jean-Claude, seit vier Wochen Posthalter im kleinen Dorf im Loire-Tal, über dem Professor Zamorras Château Montagne am Berghang förmlich schwebte, las nicht nur die französischen Revolverblätter, sondern auch englische und amerikanische und deutsche und… und … und … Blättchen, um jedem seine Bildung unter Beweis stellen zu können. Nur wollte das eigentlich gar keiner wissen. An niveauvollere Magazine wagte Jean-Claude sich dabei nicht heran, sondern ließ sich die einfach getexteten Sensationsblätter im Bild-Zeitungsstil schicken.

»Hier, Monsieur le professeur«, und er legte die Zeitung aus den USA vor Zamorra aus, zwang ihn damit, Schlagzeile und Fotos zu betrachten und sah mit Genugtuung, daß der Parapsychologe und Dämonenjäger die Stirn in Falten legte.

Die Enttäuschung folgte auf dem Fuße.

»So ein hanebüchener Unsinn«, stellte Zamorra fest. »Ob dieses Foto von dem verwaschenen Monster wirklich das ist, was es zu sein scheint, wage ich in aller Bescheidenheit zu bezweifeln, und auf den Geländewagen wird ein Felsbrocken geknallt sein. So etwas soll auch im Tal des Todes schon mal vorkommen.«

Jean-Claude verdrehte die Augen.

»Ich bin überzeugt, daß die Aufnahme echt ist und daß das Ungeheuer diese beiden Menschen getötet hat…«

»Dann ist wenigstens ein Mensch auf dieser Welt davon überzeugt«, seufzte Zamorra.

Als Parapsychologe beschäftigte er sich mit Okkultismus, Magie und Dämonologie. Die Leute im Dorf wußten es, sie kannten und schätzten ihn, nicht nur, weil er ein paarmal im Jahr größere Feste gab und das ganze Dorf dazu einlud. Sie hatten ihm immerhin eine Menge zu verdanken, spätestens seit er Leonardo de Montagne aus dem Château vertrieb. Leonardo hatte die Menschen geknechtet wie Sklaven.

Aber das alles hieß doch nicht, daß nun plötzlich hinter jedem noch so blödsinnigen Mehrzeiler in irgendwelchen obskuren Gazetten eine dämonische Aktivität stehen mußte! Jean-Claude schien indessen davon mehr als überzeugt zu sein und tat alles, bisher Nicole und seit kurzem eben Zamorra, immer wieder auf Vorkommnisse in aller Welt hinzuweisen und ihn zu drängen, daß er sich darum kümmere.

Aus gutem Grund hatte Nicole es schließlich abgelehnt, weiterhin die Post zu holen, und Zamorra selbst losgeschickt. Jean-Claude ging ihr auf die Nerven. »Kannst du dem Mann nicht beibringen, daß er den Blödsinn bleiben läßt?« hatte sie Zamorra gebeten. »Ich bin nicht daran interessiert, jedesmal, wenn ich unten bin, diesen Superblödsinn zu hören. Irgendwann kommt er auf die Idee, Wer-Frösche im Dorfteich zu sehen.«

»Wäre doch auch mal was Neues«, hatte Zamorra geantwortet.

»Vielleicht haben die Biester die Monarchie eingeführt und werden von einem Wer-Froschkönig regiert…«

»Dummer Hund«, war Nicoles liebenswerte Antwort gewesen.

Inzwischen kapitulierte auch Zamorra vor Jean-Claude. Er würde sich etwas anderes einfallen lassen müssen. Da der Mann nicht zu bekehren war, mußte es doch möglich sein, einen der Jungen oder Mädchen aus dem Dorf zu überreden, auf Anruf die Post zum Château hinaufzubringen.

Es hatte sich so eingebürgert, daß die eingehende Post abgeholt wurde – Zamorra und Nicole waren die meiste Zeit des Jahres irgendwo in der Welt unterwegs, würden die Post also ohnehin nicht früher erhalten. Da konnten sie dem Briefträger auch den täglichen Weg ersparen und einmal in der Woche oder seltener die gesammelten Werke abholen oder bringen lassen. Das Abholen hatte sich als günstig erwiesen, weil ohnehin fast täglich jemand ins Dorf oder weiter nach Feurs fuhr, und Jean-Claude wollte Zamorra nun wirklich nicht im Château sehen.

Er nahm jetzt die Post entgegen, die sich angesammelt hatte. Sie waren wieder einige Tage außer Landes gewesen, und während sie in London eine Vampirin zur Strecke brachten, hatte sich doch einiges angesammelt. Werbeschriften sortierte Zamorra sofort aus und füllte damit den Papierkorb der Posthalterei, die anderen Absender überflog er, nickte einmal kurz, weil einer der Umschläge einen Scheck erwarten ließ, und verstaute dann alles in der Aktenmappe.

»Bis dann, Jean-Claude…«

»Aber Professor!« Und der Posthalter kam doch tatsächlich hinter ihm her nach draußen. »Wollen Sie denn gegen dieses Monster überhaupt nichts unternehmen? Was ist, wenn es nach Frankreich kommt, hierher ins Loire-Tal?«

Zamorra seufzte.

»Er wird an den Einwanderungsbestimmungen scheitern«, sagte er. »Die Pariser Bürokratie ist nach wie vor unerreicht in ihrer Schlamperei.«

Jean-Claude stutzte.

Zamorra saß bereits im Wagen, drehte den Schlüssel und fuhr an, während Jean-Claude noch dastand und überlegte, seit wann es Einwanderungsbestimmungen für fliegende Ungeheuer gab und wie diese wohl aussehen mochten. Daß Zamorra ihn verkaspert hatte, ging ihm in seinem blinden Dämonen-Fanatismus nicht einmal auf.

Unterdessen ließ Zamorra den nagelneuen weißen 560 SEL mit leichtem Gaspedaldruck bei offenen Fenstern und offenem Schiebedach durchs Dorf gleiten und jagte ihn dann die Serpentinenstraße zum Château hinauf. Er rollte durchs Tor, parkte die Limousine neben Nicoles offenem Cadillac-Oldtimer und betrat den Wohntrakt des Châteaus. Von Nicole Duval war nichts zu sehen und zu hören.

Raffael, der alte und zuverlässige Diener, rumorte irgendwo in den rückwärtigen Räumen. Zamorra zuckte mit den Schultern, mixte sich in der Hausbar des kleinen Salons selbst einen alkoholfreien Drink und schlenderte mit dem Glas in der Hand wieder nach draußen.

Nicole, seine Lebensgefährtin, Sekretärin, Kampfgefährtin und Zusatzgedächtnis in einer Person, hatte es sich am Swimmingpool bequem gemacht und sorgte für nahtlose Bräune.

»Was war es diesmal?« fragte sie, nachdem Zamorra sich neben ihr niedergelassen hatte. »Ein Vampir in der Pariser Metro, ein steptanzender Zombie im Louvre, oder eine Horde Alligatoren mit Teufelsköpfen und Skorpionschwänzen am Genfer See?«

»Ein monsterhaftes Geflügel im Tal des Todes in den USA«, verriet Zamorra. »Gar schaurig sieht’s aus, das Biestchen. Ein wunderschön gemaltes Porträtfoto war in einer von Jean-Claudes famosen Zeitungen. Es stürzte sich gerade auf den Fotografen, um ihm für die äu- ßerst unvorteilhaft angelegte Aufnahme das Lebenslicht auszupusten. Sensationsmache im übelsten Stil… den Jungs von der schreibenden Zunft fällt mal wieder nix ein.«

Nicole wurde seltsam ernst.

»Im Death Valley?« fragte sie überrascht.

Zamorra nickte. »Ja. Sag bloß, sie haben’s gerade im Fernsehen durchgegeben.«

»Nein, cherie… aber ich hatte in der letzten Nacht einen Traum, in dem ich mich im Death Valley sah. Wenn das keine Übereinstimmung ist …«

»Es gibt viele Gegenden, die wie das Tal des Todes aussehen«, erinnerte Zamorra. »Und gerade Traumbilder…«

»Es war kein Traumbild.« Nicole setzte sich auf. »Das Bild war nur die Gegend, aber in mir war irgend etwas, das mir verriet, mich im Tal des Todes zu befinden.«

»Hm«, machte Zamorra. »Warst du allein dort, oder hast du zufällig auch mich dort gesehen?«

Ob ja oder nein, daran konnte Nicole sich nicht erinnern.

Im Gegensatz zu Jean-Claudes Sensationsmonstern waren Nicoles Träume durchaus ernst zu nehmen. Mitunter zeigten sich darin Para-Visionen, die dann auch meistens eintrafen. Dies schien eine solche Vision zu sein, denn sonst würde sie nicht so eindringlich darüber sprechen. Nicole hatte es nicht nötig, gerade bei Zamorra Aufmerksamkeit dieser Art zu erheischen.

»Hast du dieses Monster gesehen, das auf dem Foto war?« fragte Zamorra und beschrieb es ihr. »Gibt es da einen Zusammenhang?«

»Ich weiß es nicht, cherie… bis auf die Tatsache, daß ich im Death Valley war, ist alles so unsicher und unscharf …«

»Unscharf wie das Foto«, brummte Zamorra.

Das alles half beiden nicht weiter. Aber Zamorra begann sich plötzlich zu fragen, ob an der Zeitungs-Story nicht doch etwas dran war. Es konnte einen Zusammenhang geben. »Du, Nici, ich rufe mal bei Bill an, ob er mehr weiß. Vielleicht hat dein Traum mit diesem Artikel und dem mutmaßlichen Monster-Angriff auf den Geländewagen zu tun.«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Nicole, rollte sich auf den Bauch und widmete sich wieder der Zeitschrift, in der sie vor Zamorras Rückkehr gelesen hatte. Die Vormittagssonne bräunte ihre weiche Haut gleichmäßig und streifenfrei.

Zamorra suchte sein Arbeitszimmer auf, die »Schaltzentrale«. Bills Telefonnummer befand sich im Speicher. Ein Tastendruck reichte, das Telefon zum selbständigen Anwählen des gewünschten Teilnehmers zu veranlassen. Dann begann für Zamorra das Warten.

Telefonate von Europa in die USA waren problematischer als umgekehrt. Diesmal dauerte es über zehn Minuten, bis via Satellit eine Verbindung nach New York geschaltet wurde. Und dann lief Zamorra auf eine Tonbandstimme auf, die ihm in klarstem New Yorker Akzent verkündete, daß der gewünschte Fernsprechkontakt nicht zustande kommen könne. Das Telefon des Teilnehmers in New York sei außer Betrieb.

Zamorra seufzte.

»Wohl die letzte Rechnung nicht bezahlt, und da kam der Mann mit der großen Drahtschere«, murmelte er verdrossen. Er hatte gehofft, Bill, sein Sorgenkind, habe sich seit ihrem letzten gemeinsamen Abenteuer wieder etwas gefangen. Aber das schien nur ein Wunschtraum zu sein. Offenbar konnte die Beschäftigung mit den Geheimnissen des Prydo den Historiker nicht aus seinem Sumpf-Trott reißen.

Das war fatal, aber auf die Schnelle nicht zu ändern. Zamorra hatte einfach zu wenig Gelegenheit, sich intensiver um seien alten Freund zu kümmern. Er spielte mit dem Gedanken, ihn ganz nach Frankreich zu holen; Platz gab es im Château wahrlich genug. Aber Bill würde sich wahrscheinlich mit Händen und Füßen dagegen sträuben und jeden Versuch einer Hilfestellung als unerwünschte Einmischung in seine Privatangelegenheiten erklären. Bill hatte sich stark zu seinem Nachteil verändert.

Zamorra drückte seufzend auf eine andere Taste.

Diesmal kam die USA-Verbindung schon nach sieben Minuten.

Nur meldete sich Robert Tendyke nicht selbst. In Tendyke’s Home in Florida war der Butler am Apparat.

Nein, Mister Tendyke sei verreist und werde in den nächsten vier Wochen bestimmt nicht zurückerwartet. Ob eine Nachricht hinterlassen werden solle?

Sie sollte nicht.

Der Butler würde Zamorra auch nicht das verraten können, was der Parapsychologe wissen wollte. Er legte den Hörer wieder auf und kehrte zum Swimmingpool zurück. Nicole hatte sich inzwischen entschieden, ein paar Runden im erfrischenden Naß zu drehen.

»Ich fahre noch einmal zu Jean-Claude«, verkündete Zamorra seinen Entschluß. »Willst du mitkommen?«

»Um zu erfahren, wo Hannes, der Werfuchs, seine Runden dreht? Danke… Runden drehe ich lieber hier selbst, das erfrischt!«

Zamorra winkte lachend ab. Er setzte sich wieder in den Wagen und fuhr zur Posthalterei hinunter.

»Jean-Claude, Ihre seltsame Zeitung will ich noch mal sehen…«

***

Bill Fleming hatte die Sachen zusammengepackt, die er zu benötigen glaubte. Der bisher nur teilweise erforschte Prydo, der sich vielleicht als Waffe einsetzen ließ, gehörte ebenso zum Reisegepäck wie ein paar Gemmen und Talismane, magische Kreide, Pülverchen, ein Weihwasser-Flakon, eine Pistole, geweihte Silberkugeln… damit ließ sich schon eine Menge anfangen. Alles andere mußte Bills angelerntes Wissen über Magie bewirken.

Aber alle Magie konnte nicht bewirken, daß er so schnell wie früher hinüber ins Death Valley kam, quer durch den amerikanischen Kontinent. Früher hätte er sich ins Flugzeug gesetzt und wäre hinüber gejettet. Jetzt fehlte ihm dafür die Barschaft, und der Greyhound-Bus war noch teurer.

Er mußte also versuchen, mit dem eigenen Wagen durchzukommen.

Ein Blick auf die Tankanzeige verriet ihm, daß er nicht einmal die Hälfte der Strecke weit kommen konnte. Tanken… okay, aber möglicherweise wurden seine Kreditkarten nicht mehr anerkannt. Und selbst wenn: das Konto war leer, und der Ärger würde am Monatsende bei der Abrechnung folgen und um so größer sein, je höher die Negativ-Beträge waren. Seine Barvorräte indessen bestanden gerade noch aus fünfundsiebzig Dollar und dreizehn Cents. Das reichte für ein paar Übernachtungen, Imbiß bei MacDonalds und ein paar Schachteln Zigaretten.

Aber es gab noch andere Möglichkeiten.

Bill fuhr mit dem Wagen zum Highway, ließ den Ford am nächst erreichbaren Truck Stop erst einmal stehen und versuchte sein Glück an der Ausfahrt per erhobenem Daumen. Nach zwei Stunden wurde er aufgepickt.

***

In Frankreich wunderte sich Posthalter Jean-Claude, daß Zamorra nun doch Interesse für das geflügelte Monster zeigte. Noch mehr Interesse hatte der Dämonenjäger aber an Verlag und Redakteur. Daß sich der Verlag jenseits des Atlantiks befand, war für Zamorra kein Hindernis.

Er benutzte die postalischen Einrichtungen, über die Jean-Claude gebot. Jean-Claude stand staunend im Hintergrund und lauschte, während Zamorra telefonierte.

Nach einer Viertelstunde hatte er nicht nur Verbindung mit der Zeitung, sondern auch herausgefunden, daß der Artikel nicht über eine Agentur kam und sein Schreiber damit unerreichbar war, sondern er sprach mit dem Reporter der Story selbst. Jean-Claude mit seinen paar Brocken Englisch hörte Zamorra in dieser Sprache des Erzfeindes fließend reden und schlackerte nur noch mit den Ohren, weil er selbst schon längst nicht mehr mitkam.

Zamorra verzichtete darauf, übers Wetter zu reden. Er wollte Hintergründe. Er bekam sie auch, weil der Reporter drüben der Ansicht war, aus der eigenartigen Sache sei doch nichts mehr herauszuholen. Zamorra bedankte sich, traf eine kurze Absprache und fragte den immer noch staunenden Jean-Claude nach der Rechnung.

Der mußte erst einmal umständlich den Gebührenzählerauswerten. Ein sündhaft hoher Betrag kam zusammen, für den ein Mann wie Jean-Claude wenigstens einen kompletten Tag arbeiten mußte.

Zamorra schrieb ohne Wimpernzucken einen Scheck aus und empfahl sich, ohne auf drängende Fragen des Posthalters einzugehen.

Jean-Claude blieb nichts übrig als weiterzugrübeln und zu rätseln.

Immerhin hatte er die Genugtuung, daß der verehrte Professor und Dämonentöter sich der Sache annahm. Damit war die Gefahr, daß das Monster über den Atlantik flog, sich über Einwanderungsbestimmungen kaltblütig hinwegsetzte und ins Loire-Tal kam, fast schon gebannt.

Jean-Claude und der Rest der Menschheit konnten beruhigt aufatmen.

***

»Aus deinem Gesichtsausdruck ersehe ich, daß wir nach Amerika fliegen«, sagte Nicole Duval. Inzwischen hatte sie sich in Zamorras Arbeitszimmer eingefunden, wo er dabei war, Notizen anzulegen, Landkarten zu studieren und über das Terminal der EDV-Anlage Computer-Daten abzurufen. Nicole ließ sich malerisch in einem Sessel der Sitzgruppe vor dem großen Panorama-Fenster nieder; ein Traum von sonnengebräunter Haut auf weißem Leder.

»Führe mich nicht in Versuchung«, murmelte Zamorra. »Ja, Nici. Ich möchte mir diese Sache wenigstens einmal ansehen. Wenn es nichts war – nun, dann haben wir eben einen kleinen USA-Trip gemacht, und auf der Rückreise sehen wir bei Bill in New York herein.«

»Ich mache mir große Sorgen um ihn«, sagte Nicole. »Ich habe immer wieder, wenn ich an ihn denke, das dumpfe Gefühl, daß er in einen Abgrund stürzt. Er kommt einfach nicht über Manuelas Tod hinweg, egal, was passiert. Dabei habe ich ihn früher immer für einen stabilen Charakter gehalten.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Er kannte Bill Fleming fast noch länger als Nicole. Und doch überraschte ihn Bill in der letzten Zeit immer wieder. Er ließ sich nicht mehr einschätzen, nicht mehr berechnen. Er konnte stundenlang völlig apathisch dahocken und vor sich hinbrüten, um dann von einem Moment zum anderen förmlich zu explodieren – oder auch nicht. Nichts war mehr sicher.

Aber Zamorra wußte auch nicht, was er tun sollte, um dem Freund zu helfen. Bill war so schwierig geworden wie nie zuvor.

»Am besten wäre es«, brummte Zamorra, »wenn Bill wieder eine Frau fände, die er lieben oder zumindest wertschätzen kann. Bevor er Manuela kennenlernte, hätten wir uns ja fast um dich geprügelt, und ich glaube, er mag dich noch immer – aber das ist nur noch reine Freundschaft, nicht mehr. Abgesehen davon, daß ich in dieser Form damit sehr einverstanden bin, denn ich möchte ihn nicht deinetwegen erschlagen müssen. Es muß jemand kommen, die Manuela aus seinem Gedächtnis verdrängen kann.«

»Eher fallen Pfingsten und Weihnachten auf einen Tag im Herbst«, spöttelte Nicole niedergeschlagen. »Gut, großer Meister. Was hast du in Erfahrung bringen können?«

»Daß von den Insassen des Wagens nur Skelette gefunden worden sein sollen. Man hat sie aber eindeutig identifiziert. Gebiß und so, schlecht verheilte Knochenbrüche. Und diese beiden Männer sind am Tag vorher, ehe sie tot im Death Valley gefunden wurden, noch lebend gesehen worden. Normalerweise wird ein Leichnam aber nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden skelettiert, und Raubameisen, die ihn bis auf die Knochen kahlfressen, gibt’s dort nicht.«

Nicole nickte. »Das ist richtig – aber geflügelte Monster gibt es dort ebensowenig. Stand das alles in diesem Zeitungsartikel?«

»Man hat’s vorsichtshalber nicht hineingesetzt, weil dann erst recht keiner die Geschichte glauben würde. Auch so ist sie schon unglaubwürdig genug. Wenn ich an das angebliche Foto denke, wird mir fast schlecht.«

»Hm«, machte Nicole. »Wir hatten doch schon einmal so einen Fall. Ein Monster überfiel einen Campingplatz und brachte alle Leute um. Ein Opfer konnte die Bestie noch fotografieren, mit einer Polaroid. Erinnerst du dich?«[2]

»Ja. Aber da war das Foto gestochen scharf.«

»Hast du es mitgebracht, damit ich es mir auch mal ansehen kann, cherie?«

»Nein… das Zeitungsfoto war mir von der Qualität her zu schlecht, aber wenn wir drüben in den Staaten sind, bekomme ich einen Farbabzug des Originals. Der Reporter will uns zu der Stelle führen, wo der demolierte Wagen und die Skelette gefunden wurden. Ich denke, wir nehmen die Abendmaschine von Lyon aus, ja?«

»Du willst heute noch los?«

Zamorra nickte. »Je eher, desto besser, und im Moment warten keine Verpflichtungen auf uns.«

»Schade«, sagte Nicole. »Dabei hatte ich mich nach der nervtötenden Hetzjagd auf dieses Vampirbiest in England schon auf ein paar geruhsame Tage im Château gefreut, den Sonnenschein genießend zwischen Pool und Weinkeller pendelnd…«

Zamorra schmunzelte.

»Der kalifornische Wein soll hervorragend sein, wenn man der Fernsehserie ›Falcon Crest‹ glauben darf, und Sonnenbäder kannst du drüben auch nehmen. Im Tal des Todes scheint die Sonne an wenigstens dreihundertfünfundsechzig Tagen im Jahr, warm soll es angeblich auch sein. So zwischen fünfzig und hundert Grad Celsius…«

»Na prima«, sagte Nicole. »Worauf warten wir dann noch?«

»Darauf, daß du dich anziehst, Nici«, sagte Zamorra. »Ich sage Raffael Bescheid, daß er uns nach Lyon zum Flughafen fährt.«

»Anziehen? Hm«, machte Nicole mit geschürzten Lippen und ließ für Sekundenbruchteile die alte Befürchtung in Zamorra aufflammen, sie wolle damit die Aufforderung zu einem ausgedehnten teuren Einkaufsbummel einleiten. Aber dann fuhr sie fort: »Wenn ich’s doch da drüben sowieso wieder ausziehe, weil es so heiß ist? Na gut, weil du es bist, nehme ich die Mühe mal auf mich… wann genau starten wir?«

***

Das Mädchen im Chrysler Le Baron-Cabriolet hieß Tandy Cant und ließ die langen schwarzbraunen Haare im Fahrtwind wehen.

»Warum hast du dich nicht von einem Truck mitnehmen lassen? Oder hast du dich mit den Jungs angelegt, Mann? Die Trucker sind doch sonst so hilfsbereit und lassen keinen stundenlang am Highway-Zubringer stehen.«

»Ich wollte nicht«, sagte Bill Fleming. »Trucks stinken nach Diesel und sind mir zu laut. Ich bin eben wählerisch.«

Er grinste das Mädchen matt an. Er streckte die langen Beine aus.

Seine Stiefel hatten auch schon bessere Tage gesehen und bedurften dringend der Pflege, Jeans und Hemd auch. Aber das störte weder ihn noch das Mädchen, das ihn aufgepickt hatte. Jetzt düsten sie auf dem Interstate Highway 78 westwärts. Die Tachonadel zitterte jenseits der erlaubten Höchstgeschwindigkeit von 55 Meilen pro Stunde. Aber eine Tempokontrolle war nirgends in Sicht.

Bill Fleming war von dem Mädchen irgendwie fasziniert.

Es hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit Manuela Ford. Wie eine Schwester, dachte Bill. Aber Manu hatte keine Geschwister besessen.

Es mußte also Zufall sein. Der Historiker sah Tandy Cant an, sooft es möglich war. Sein Blick fiel ihr schließlich auf. »Fehlt dir irgendwas, Mann?« wollte sie wissen.

Bill konnte ihr darauf keine Antwort geben, aber er versuchte, anders wohin zu sehen. Er mußte an Goro’heel denken, den Roten Dämon, der ihm vorgegaukelt hatte, ihm Manuela zurückgeben zu können.

Ein leeres Versprechen, keine Macht dahinter. Eine Falle. Und um ein Haar wäre er hineingetappt. Aber in Zukunft würde er vorsichtiger sein.

Er hatte begriffen, daß Manuela ein für alle Mal tot war, daß nichts auf der Welt sie ihm zurückgeben konnte.

Wieder sah er Tandy Cant an. Sie hatte einfach gestoppt, und er war eingestiegen. Sie hatte nicht einmal gefragt, wohin er mitgenommen werden wollte. Der Highway 78 war lang, und er führte zu mindestens tausend Orten.

»Wohin fährst du, Tandy Cant?« fragte Bill nach einer Weile.

Sie drehte den Kopf, sah ihn an. »Wohin willst du denn?«

»Ich müßte eigentlich hinüber nach California, ins Tal des Todes.«

Sie hob die Brauen. »Und uneigentlich?«

»Auch.« Er griff nach der Zigarettenpackung, fischte ein Räucherstäbchen heraus und setzte es in Brand.

»Rauchst du immer allein, Mann?« fragte sie.

»Ich muß sparen«, sagte er. »Jeder Cent zählt.« Er hielt ihr die Packung entgegen. Sie bediente sich. Sekundenlang sah es so aus, als wolle sie mit einem einfachen Fingerschnipsen die Zigarette in Brand setzen, dann aber begriff Bill, daß es eine Aufforderung war.

Er setzte sein Feuerzeug ein.

»Aber rauchen kannst du allein?«

Sie nickte fröhlich.

»Ins Tal des Todes also«, sagte sie. »Was treibt dich denn in diese gottverlassene Hitzewüste?«

»Geschäfte«, wich er aus.

»Bist du etwa auch hinter diesem geflügelten Monster her, was gesichtet worden sein soll?«

»Wieso auch?« schnappte er. »Wer denn noch? Und – wie kommst du überhaupt darauf?«

»Tandy Cant möchte das Ungeheuer ebenfalls jagen«, sagte Tandy Cant. »Man liest ja schließlich Zeitung.«

Er beugte sich mit einem Ruck vor, drehte sich halb. »Was soll das heißen?«

Sie lachte. »Mann, Fleming, glaubst du im Ernst, ich wüßte nicht, daß du der Dämonenjäger bist? Du arbeitest doch zuweilen mit diesem Franzosen zusammen. Wie heißt er noch? Camora…«

»Zamorra«, verbesserte Fleming trocken. »Weder verwandt noch verschwägert mit der Mafia-Unterabteilung.«

»Wie erfreulich.«

»Und du?« drängte er. »Wer bist du, Tandy?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich übe mich im Geisterjagen«, sagte sie. »Wahrscheinlich hast du noch nicht viel von mir gehört. Sonderlich viel Erfolg hatte ich bisher nicht. Aber es ist eine interessante, abenteuerliche Tätigkeit. Ein fantastisches Hobby, das so schnell niemand mit einem teilt.«

»Interessant und abenteuerlich, ja«, echote Bill. Er dachte an Manuela. Er dachte an den Druiden Kerr, an Colonel Odinsson, an all die anderen, die sterben mußten im Kampf gegen die Dämonischen.

Der Kampf war erbittert und gefährlich, tödlich. Das Böse lauerte überall und schlug erbarmungslos zu.

Bill lehnte sich zurück.

»Du bist eine Närrin, wenn du es ernst meinst«, sagte er. »Das Jagen von Geistern und Dämonen ist nicht einfach ein Hobby. Es ist eine Berufung und ein verdammt tödlicher Job.«

»Ich lebe noch.«

»Wie lange bist du schon im Geschäft? Einen Tag? Zwei?«

»Ein paar Jahre«, sagte sie. »Aber ihr schnappt mir ja immer die dicken Brocken weg.«

»Man lernt doch nie aus«, sagte er kopfschüttelnd. »Da lebt man ein halbes Leben in Gottes Lieblingsland, und nach so langer Zeit stolpert man über eine Kollegin. Himmel, Mädchen – du bist viel zu hübsch, um von Dämonen abgeschlachtet zu werden. Gib es auf, bevor es dich erwischt.«

Sie lachte leise. »Ich bin unsterblich, Fleming. Wie wäre es, wenn wir zusammenarbeiten würden?«

»Du bist verrückt. Nein«, sagte Bill. Er schloß die Augen, um das schöne Mädchen nicht sehen zu müssen, das so leicht über Tod und Leben redete. Seit ein paar Jahren! Es war lächerlich. Die Zamorra-Crew kämpfte seit vielen Jahren, und keiner von ihnen war gegen den Tod gefeit. Für jeden von ihnen konnte jede Sekunde die letzte sein. Niemand war vor Überraschungsangriffen der Dämonen sicher. Und die Hölle ließ es sich nicht einfach so gefallen, daß ihre Diener unschädlich gemacht wurden. Die Hölle schlug zurück.

Immer und überall.

»Nein«, murmelte Bill. »Du solltest es aufgeben. Ich werde deinen Wahnsinn nicht fördern.«

»Abwarten«, sagte Tandy Cant vergnügt.

Der offene Chrysler jagte über den Highway seinem fernen Ziel entgegen.

***

Das Ungeheuer hatte sich verkrochen. Die flirrende Hitze machte ihm nichts aus, dennoch suchte es den Schatten.

Es gab keine Spuren, die zu ihm führten. Es hatte sich durch die Luft bewegt, keinen Hinweis hinterlassen, der zu seinem Versteck leiten konnte.

Das sandbraune große Biest verschmolz fast bis zur Unkenntlichkeit mit den Felsen und dem Sand.

Ein Schatten in den Schatten.

Nur manchmal öffnete sich das Augenpaar, und gelbrot flammte es darin auf. Aber dann war dieses Aufflammen wieder vorbei, nicht lange genug, als daß jemand es erkennen konnte – von einem Fahrzeug, einem Hubschrauber, einem Flugzeug aus.

Das Ungeheuer wartete.

Noch war es gesättigt. Aber bald schon würde der Hunger wieder erwachen. Dann würde es wieder Opfer suchen und sie auch finden.

Das Tal des Todes war ein geeigneter Platz, nicht nur vom bedeutungsschweren Namen her. Die absolut lebensfeindliche Landschaft brachte es mit sich, daß die Menschen diese Gegend von Natur aus mieden, sich niemals längere Zeit hier aufhalten konnten. Aber immer wieder durchkreuzten sie sie. Und das waren dann Einzelgänger, die geeigneten Opfer für das hungrige Ungeheuer. Es hätte keinen besseren Platz finden können.

Es wußte, daß man es nicht so ohne Weiteres entdecken konnte.

Niemand wußte genau, wonach und an welchen Orten er suchen mußte. Das Ungeheuer, das aus Höllen-Tiefen gekommen war, war sicher.

Allmählich ließ die Sättigung nach.

Ein paar Stunden noch… dann würde der Hunger wieder zurückkehren. Dann war wieder Zeit für die Jagd.

Das Ungeheuer wußte es.

Aber die Opfer würden ahnungslos sein.

***

Die Maschine nach Los Angeles landete in den Abendstunden. Zamorra war der Ansicht, man könne sich zunächst einmal in einem Hotel anmieten und dann am nächsten Tag in aller Ruhe das Tal des Todes ansteuern. Aber Nicole überredete ihn vom Gegenteil.

»Nachts ist es dort kühler, und vielleicht erfahren wir dann auch direkt mehr. Du weißt doch, daß die Nacht die Domäne der Dämonen ist, cherie!«

Zamorra nickte.

»Wir werden in einem der Dörfer rund ums Tal ein Zimmer finden«, fuhr Nicole fort. »Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn nicht. Außerdem können wir heute abend noch den Reporter aufsuchen, damit er dir nähere Einzelheiten verrät. Weißt du noch, wo er zu finden ist?«

»In der Redaktion um diese Zeit mit Sicherheit nicht mehr«, sagte Zamorra nach einem Blick auf die Uhr. »Aber er wohnt in der Nähe von Bakersfield, im Kent County. Lamont heißt das Dorf.«

Nicole schnipste mit den Fingern. »Ich besorge einen Mietwagen, du trägst das Gepäck zum Parkplatz, und dann geht es los, okay?«

Zamorra zuckte mit den Schultern und sah Nicole nach, wie sie davoneilte, mit verführerisch wiegenden Hüften. Dann winkte er einem Boy und ließ das Gepäck hinaus zum Parkplatz bringen. Es war diesmal erstaunlich wenig; Nicole schien ihre Ankündigung wahrmachen zu wollen, im Death Valley nichts anzuziehen. Nun, Zamorra konnte es nur recht sein, wenn Nicole sich ihm in voller Schönheit präsentierte. Und einsame Gegenden, in denen kein puritanischer Fremder sich darüber aufregen würde, gab es genug.

Zamorra dachte an einen Fall, der erst wenige Monate zurück lag.

Da waren sie auch hier in der Gegend von los Angeles gewesen und waren von den Todespfeilen aus dem Jenseits unter Beschuß genommen worden. Aber diese Gefahr bestand jetzt nicht mehr.

Ein weißer Mercedes 500 SL mit offenem Verdeck rollte auf Zamorra zu. Nicole sprang heraus. »Sonderpreis«, verkündete sie.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ein Geländewagen wäre entschieden praktischer«, sagte er.

»War nicht zu bekommen«, sagte Nicole. »Nur Corvette, Porsche, Bitter und Mercedes. Da habe ich den Mercedes genommen.«

Zamorra seufzte und verlud die Koffer im Gepäckfach das Cabrios. Nicole hatte schon wieder am Lenkrad Platz genommen. »Denk daran, daß in den Staaten eine Geschwindigkeitsbegrenzung von fünfundfünfzig Meilen pro Stunde herrscht«, erinnerte Zamorra.

»Wir wollen doch nicht ständig auffallen.«

»Ich bremse mich ja schon«, seufzte sie und lenkte den Wagen vom Parkplatz.

Der vierspurig ausgebaute Highway 99 brachte sie nordwärts nach Lamont.

***

Von der anderen Seite her näherte sich um diese Zeit der Chrysler Le Baron mit Bill Fleming und Tandy Cant. Sie hatten Las Vegas durchkreuzt und rollten jetzt über den Highway 95 nach Nordwesten. Bill hatte den großen Autoatlas auf dem Schoß und verglich.

»Wenn wir dahin kommen wollen, wo der Überfall geschah, müssen wir am besten gleich auf die Staatsstraße 52 abbiegen«, empfahl Bill.

Tandy Cant schüttelte den Kopf. »Wir fahren bis Lathrop Wells, von da über die Staatsgrenze nach California und suchen uns in Death Valley Junction eine Unterkunft.«

»Heißt das Kaff nicht Amargosa?«

»Ja – heute«, sagte das schwarzhaarige Mädchen. »Ich kenn’s noch unter dem alten Namen.«

Bill sog scharf die Luft ein. »Dann mußt du aber ganz schön alt sein«, sagte er grinsend.

»Bin ich auch. Ich sagte dir doch schon: Ich bin unsterblich.« Tandy lächelte spitzbübisch und trat das Gaspedal wieder durch. Rund tausend Meilen hatten sie zurückgelegt; Tandy war verteufelt schnell gefahren. Sie schien die Radarfallen förmlich zu wittern. Niemand hatte sie aufgehalten. Dennoch war Bill Fleming inzwischen erschöpft. Die Pausen zwischen den einzelnen Fahr-Etappen waren einfach zu kurz gewesen. Sie waren fast nonstop gefahren.

Trotzdem wirkte Tandy Cant noch frisch. Das Mädchen war ein Phänomen.

Bei Lathrop Wells bog sie auf die Staatsstraße 29 ab, die hinter der Grenze eine dreistellige Zahl trug. Nach dreiundzwanzig Meilen, für die sie gut eine Viertelstunde scharfer Fahrt brauchten, tauchte das Tausend-Seelen-Nest Amargosa vor ihnen auf. Hier war die Welt noch in Ordnung, die Häuser klein und aus Holz, die Straßen breit und staubig, und das einzige Gasthaus sah aus wie vor hundert Jahren der Saloon. Die Schwarzhaarige stoppte den Wagen schwungvoll in der Nähe des Eingangs und flankte sportlich frisch über die Wagentür ins Freie, gerade so, als habe sie nicht mehr als tausend Meilen in Direktfahrt heruntergerissen.

Als Bill seine steifen Gliedmaßen aus der Enge des Wagens befreit hatte, kam Tandy schon wieder ins Freie.

»Wir haben ein Zimmer«, sagte sie. »Ich denke, wir richten uns ein, machen uns frisch und lassen uns ein paar Einzelheiten erzählen. Ich bin sicher, daß man diese Zeitung auch hier gelesen hat und zumindest Gerüchte kennt. Aus tausend Gerüchten läßt sich aber eine halbe Wahrheit herausfiltern.«

»Leider nur eine halbe«, brummte Bill. Er nahm sein Marschgepäck vom Rücksitz und betrat das hölzerne, zweistöckige Gebäude.

Das Zimmer war nicht eines der sieben größten, recht einfach eingerichtet, aber sauber. Als Tandy ebenfalls eintrat, ging Bill auf, daß sie nur von einem Zimmer gesprochen hatte, nicht von zweien.

»Hm«, machte er nur. Das Girl mußte schließlich wissen, was es tat.

»Erster«, verkündete Tandy fröhlich, warf ein flaches Köfferchen auf ihr Bett und verschwand in dem kleinen Bad. Immerhin – damit war das Zimmer ausgerüstet.

Die beiden Betten standen rechts und links an den Wänden, dazwischen waren die Nachtkonsolen und das Fenster. Bill trat hinzu, öffnete es, indem er es hochschob, und ließ Frischluft und ein halbes Dutzend Mücken eindringen. Die Insekten störten ihn nicht; seit Jahren schon hatte er mit ihnen einen Vertrag. Er ließ die Stechinsekten in Ruhe und diese ihn. Nebenan rauschte Wasser.

Bill sah zum Feuerball der untergehenden Sonne hinüber. Er wünschte sich plötzlich nichts sehnlicher als einen Whisky. Er ahnte, daß es Schwierigkeiten geben würde. Vielleicht mit dem Ungeheuer, vielleicht mit den Menschen dieses Landstrichs, vielleicht mit Tandy Cant.

Bill atmete die Abendluft ein. Sie kam vom Westen, brachte den Geruch der Wüste mit sich. Irgendwo da draußen, nur ein paar Meilen entfernt, begann das langgestreckte Tal des Todes, das Abenteurern zur Erprobung ihrer Überlebenskünste und Autofirmen für Hitzetests ihrer neuentwickelten Prototypen diente. Wer das Tal des Todes unbeschadet überstand, überstand alles andere auch.

Der tiefste Punkt der Vereinigten Staaten, und auch der heißeste Punkt. Bill wußte nicht, ob es irgendwo auf der Welt einen Landstrich gab, in dem größere Hitzegrade herrschten als hier.

Das Wasserrauschen hörte auf. Nach einer Weile tauchte Tandy Cant auf. Sie trug nur ein Handtuch, das sie sich um den Kopf geschlungen hatte, um das nasse Haar zu schützen, und ließ sich unbekümmert neben ihrem flachen Köfferchen auf das Bett sinken.

Bill starrte sie an.

Er verglich sie wieder mit Manuela Ford. Das Gesicht war ähnlich, der Körper… es gab Unterschiede. Zu große Unterschiede. Und doch war etwas an diesem Mädchen, das ihn reizte, herausforderte.

Er atmete tiefer.

»Darf ich das Ergebnis der Musterung erfahren?« fragte Tandy Cant schließlich.

Bill riß sich zusammen. »Du solltest dir etwas anziehen«, sagte er.

»Wollten wir nicht nach unten gehen und Leute ausfragen?«

»Das hat doch Zeit bis später«, sagte sie rauchig.

Verrat, dachte Bill. Es wäre Verrat an Manuela, die ich immer noch liebe. Aber Manuela ist tot. Sie hätte bestimmt nicht gewollt, daß ich den Rest meines Lebens allein bleibe…?

Er ging hinüber ins Bad und stellte sich ebenfalls unter die Dusche. Als er fertig war, hatte Tandy sich zu seiner Erleichterung wieder angekleidet, gemeinsam gingen sie nach unten, und wie zufällig streifte ihr Körper einige Male den seinen. Jedesmal war Bill wie elektrisiert.

Erst unten im verräucherten Salon erkannte er, was ihm oben beim Verlassen des Zimmers aufgefallen war: ein paar Mücken hatten tot auf dem Fußboden gelegen.

***

»Ich hatte gehofft, Sie würden erst morgen gegen Mittag kommen«, brummte Wesley T. Stoux, der Berichterstatter, wie es auf der als Türschild an der Klingel befestigte Visitenkarte zu lesen stand.

Stoux war untersetzt, kahlköpfig und das, was man als wohlbeleibt bezeichnen könnte. Grüne Augen taxierten zunächst Nicole, dann Zamorra, und Stoux zuckte die Schultern, als er erkannte, daß Nicole in festen Händen eines Mannes war, mit dem man sich lieber gut stellte. »Kommen Sie rein.«

Es war relativ einfach gewesen, die Adresse in der 25000-Einwohner-Stadt Lamont zu finden. Stoux wohnte in einem kleinen Fertighaus am Stadtrand. Es gab einen gepflegten Rasen vor dem Haus, den obligatorischen Pool hinter dem Haus und einen altersschwachen VW-Rabbit in der offenen Garage. Drinnen sah es etwas wüster aus. Überall lagen angefangene Reportagen und Fotos in allen Größen herum, hier und da Zeitungen, mehr oder weniger zusammengeknüllt oder gestapelt. Einige leere Cola-Dosen, ein angetrunkenes Bier und ein Testbildproduzierender Fernseher, auf den niemand achtete, ergänzten den Eindruck. Stoux wohnte allein hier.

Stoux bot Sitzplätze und Getränke an.

»Hier ist das Foto, Monsieur Zamorra«, sagte er dann. Er reichte dem Parapsychologen eine Farbvergrößerung und das Bildnegativ.

Zamorra hielt das Negativ gegen das Licht- und verglich.

Da schien nichts getrickst worden zu sein.

Auf der Farbvergrößerung wirkte das Ungeheuer noch scheußlicher als in der Zeitung.

Stoux schob noch einige Bilder über den niedrigen Tisch. Sie zeigten zwei Skelette und den umgestürzten Geländewagen. Zamorra betrachtete die Skelette.

»Die Farben sind echt?« fragte er.

Stoux nickte ernsthaft.

»Normalerweise müßten sie ausgebleicht sein, nicht wahr? Aber sie liegen tatsächlich erst seit ein paar Tagen da, beziehungsweise sind inzwischen fortgebracht worden. Und vierundzwanzig Stunden vor ihrem Auffinden hat man tatsächlich keine Gespenster gesehen, sondern die beiden Lebenden.«

Er sah von Zamorra zu Nicole und wieder zurück, lächelte, als rechne er damit, daß man ihm nicht glaubte. Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ich glaube es«, sagte er. »Deshalb sind wir hier. Können Sie uns den genauen Punkt zeigen, wo dieses Ungeheuer auftauchte?«

»Nur den genauen Punkt, wo der Wagen und die Skelette waren«, sagte Wesley T. Stoux. »Sehen Sie, ich habe hier eine Militärkarte. Eigentlich dürften Privatleute so etwas gar nicht haben, aber…« Er breitete eine große Karte auf dem Tisch aus. Die Karte war unglaublich exakt und mußte nach Luftaufnahmen angefertigt worden sein.

Sie zeigte einen Teil des Tal des Todes und die Umgebung; jedes einzelne Haus, jeder Baum war verzeichnet. Felsformationen im Tal waren markiert.

»Sehen Sie«, sagte Stoux und fuhr mit der Bleistiftspitze ganz sanft über das Papier. »Hier ist der Wagen entlanggefahren, den Spuren nach. Die Leute müssen aus Amargosa gekommen sein, denn da hat man sie noch gesehen, und wollten wahrscheinlich quer durch das Tal. Sie benutzten die Staatsstraße 190 und verließen sie mit Sicherheit bei Furnace Creek. Das Flußbett im Tal ist meist ausgetrocknet, hier drüben sehen Sie den halbherzigen Versuch eines Sees, und dahinter hat es sie erwischt.«

»Hinter dem See?«

»Sorry, ich wollte Sie nur auf die Sehenswürdigkeit an sich hinweisen. Natürlich ist der See viel zu weit südlich. Es war zwischen dem Aguerreberry Point und den Tucki Mountains.«

»Hm… abwechslungsreiche Landschaft«, bemerkte Zamorra trocken. »Was halten Sie davon, Fremdenführer zu spielen, Mister Stoux?«

»Nichts«, erklärte der fette Reporter kategorisch. »Mir ist es da zu heiß. Mit meiner Spiegelglatze hole ich mir mindestens dreißig Sonnenbrände zugleich. Außerdem macht mein Kreislauf da nicht mit.«

Zamorra grinste. »Natürlich gegen Bezahlung«, versprach er.

»Vielleicht kann ich mich mit meinem Kreislauf einigen«, sagte Stoux. »Wieviel würden Sie denn anlegen?«

»Genug für einen Strohhut«, versicherte Zamorra. »Und eine Büchse Cola, gekühlt.«

»Sagen wir fünfzig Dollar«, sagte Stoux. »Dafür lotse ich Sie vor Ort und wieder zurück. Okay?«

»Okay«, nickte Zamorra. »Dann lassen Sie uns aufbrechen.«

»Sie sind ja irre!« fuhr Stoux auf. »Es ist in ein paar Minuten dunkel wie im Haifischbauch!«

»Aber dafür entsprechend kühl«, versicherte Zamorra. »Wer zahlt, befiehlt. Hier sind die fünfzig Dollar. Schwingen Sie sich in die Stiefel, und auf geht’s. Wir werden aber mit zwei Wagen fahren müssen, dann in den Mercedes passen nur zwei Personen.«

»Lassen Sie doch die Frau hier«, schlug Stoux vor. »Die Wüste ist ohnehin Männersache.«

Nicole grinste jungenhaft. Warte nur ab, sagte ihr Gesichtsausdruck.

»Es ist Irrsinn, mitten in der Nacht zu fahren«, sagte Stoux. »Wissen Sie, wie weit das ist? Das Tal des Todes liegt nicht direkt nebenan. Das sind einige Meilen. Außerdem gibt es tückische Sanddünen, die wandern und mal hier und mal da sind. Da komme ich auch mit dem Rabbit nicht durch.«

»Sie sollten sich vielleicht ein richtiges Auto kaufen«, empfahl Nicole. Zamorra widmete ihr einen verweisenden Blick. Stoux seufzte.

»Na gut«, sagte er schließlich. »Es sind gut neunzig Meilen von hier aus. Das können wir in zwei Stunden schaffen. Das heißt, im Tal selbst kommen wir nicht so gut voran. Rechnen Sie drei Stunden.«

»Dann haben wir etwa Mitternacht oder Mitternacht durch«, überlegte Zamorra. »Das ist nicht schlecht.«

»Wir werden versuchen, einen Geländewagen zu bekommen«, sagte Stoux. »Kurz vor dem Tal, in den Panamint Ranges, ist eine Indianer-Ranch. Ich rufe an. Die Jungs werden uns wohl einen Jeep ausleihen.«

»Nicht schlecht«, gestand Zamorra.

Wenig später waren sie unterwegs.

Die Nacht senkte sich samtschwarz über Californien. Am Himmel funkelten die Sterne wie silberne Punkte.

***

»Ach, was wollen Sie denn da noch? Da gibt’s nichts mehr zu sehen«, sagte der stiernackige Mann mit der Baseballmütze und nippte vorsichtig an seinem Bier. »Was zu sehen war, ist weggeräumt, und über dieses Ungeheuer können wir doch alle nur lachen. Das ist ein Fantasieprodukt. Jemand wollte sich wichtig machen.«

»Diese Skelette«, wandte Bill Fleming ein.

»Diese Skelette haben eine ganz natürliche Erklärung«, sagte der Stiernackige. »Sind Sie schon mal im Dschungel einer Horde wandernder Ameisen begegnet?«

Bill preßte die Lippen zusammen und nickte. Richtig, das konnte es sein. Ameisen nagten alles bis auf die Knochen ab, ähnlich den Piranhas. Da blieb nichts übrig. Er hätte es wissen müssen. Aber…

»Aber wie sollen Ameisen ins Death Valley kommen? Von Dschungel ist doch da weit und breit nichts zu sehen! Der fängt doch erst ein paar Dutzend Breitengrade weiter südlich an.«

Der Stiernackige drehte sich halb, stützte sich mit dem rechten Arm auf den Tresen und sah erst Bill, dann das schwarzhaarige Mädchen eingehend an. Dann schüttelte er den Kopf.

»Warum kümmern Sie sich um Dinge, die Sie doch nichts angehen, Mister? Sie können ja doch nichts an den Dingen ändern. Vielleicht waren es Raubameisen, vielleicht waren es keine – was kümmert es Sie? Was kümmert es uns? Ich gebe Ihnen einen guten Tip: Vergessen Sie’s einfach. Machen Sie bei uns ein paar Tage schönen Urlaub und fahren Sie dann wieder an die Ostküste zurück.«

Bill legte die Stirn in Falten. »Haben Sie etwas zu verbergen?« fragte er.

Der Stiernackige lachte düster. »Wieso? Nur weil ich Ihnen einen guten Tip gebe? Mann, Sie verschwenden Ihre Zeit.« Er nahm einen kräftigeren Schluck als zuvor und wischte sich mit dem Ärmel den Schaum von den Lippen. Dann sah er wieder kurz zu Tandy und dann wieder Bill an. »Ich will Ihnen noch was sagen, weil ich es gut mit Ihnen meine, Mister. Sicher, es geht mich nichts an – aber das Girl, was Sie da bei sich haben, hat böse Augen. Es gefällt mir nicht.«

Bills Faust zuckte übergangslos hoch, erwischte den bulligen Mann und stieß ihn förmlich von den Beinen. Der Stiernackige stürzte. Das Bierglas, das er noch in der Hand gehalten hatte, stürzte um, der Inhalt schäumte über den Tresen. Tandy Cant wich vor den Spritzern zurück.

Sofort ruckten überall die Köpfe hoch.

»Es reicht, Mann«, sagte Bill. »Sie sollten sich bei Miß Cant entschuldigen, und zwar sofort.«

»Ich glaube, Sie sind ein bißchen verrückt, Mister«, sagte der Stiernackige und richtete sich auf. Vorsichtig tastete er nach seinem Unterkiefer und prüfte, ob da noch alles in Ordnung war. »Joe«, rief er dem Wirt zu, »mein Bier geht auf die Rechnung von diesem Fremden. Zapf mir ein Neues.«

Tandy Cant schürzte die Lippen.

Bill Fleming wich einen Schritt zurück. »Ich sagte, Sie sollten sich bei Miß Cant entschuldigen«, fauchte er.

»Wenn Sie Streit suchen, dann gehen Sie lieber, Sie Narr«, sagte der Stiernackige. Jemand reichte ihm die Mütze, die ihm vom Kopf geflogen war.

»Sie wollen es wohl nicht anders«, knurrte Bill. Er schlug wieder zu. Der Bullige blockte den Schlag blitzschnell ab, griff zu und drehte an Bills Arm. Bill drehte sich geschickt mit. Er hatte nichts verlernt. Ein kurzer Schritt rückwärts, der ihn an den Bulligen heranbrachte, zwei schnelle Griffe, und der Mann mußte Bill aufschreiend loslassen und flog durch die Luft, krachte gegen einen Tisch und riß ihn um. Bill federte herum und sah den Bulligen erwartungsvoll an.

»Was ist jetzt?«

Die anderen sähen aus, als wollten sie dem Stiernackigen sofort zu Hilfe kommen. Aber mit einer Handbewegung scheuchte er sie zurück.

»Sie sind wirklich verrückt, Mann«, sagte er.

Bills stürmte auf ihn zu.

Der Bullige wich zur Seite. Bill drehte sich und erwischte ihn trotzdem mit einem Doppelschlag. Der Bullige taumelte. Dann holte er aus. Bill sah den Schlag nicht einmal mehr kommen. Er fühlte nur, wie er den Boden unter den Füßen verlor, durch die Luft flog und irgendwo aufkam. Der Schmerz kam erst zwei Sekunden später. Bill glaubte zu verbrennen. Er taumelte, sah nichts mehr. Nur mühsam konnte er sich wieder aufraffen. Straffte sich, riß die Augen weit auf, sah jetzt verwaschen den Bulligen auf sich zukommen.

»Du willst es nicht anders«, hörte er seine Stimme wie durch Watte. »Ich werde dich wohl ruhigstellen müssen, Fremder. Zu deinem eigenen Besten, ehe du hier die ganze Einrichtung demolierst. Du bist verhaftet.«

Bill begriff nichts mehr. Im nächsten Moment schlossen sich Handschellen um seine Gelenke. Der Mann griff in die Brusttasche seines Hemdes und zog eine silberne Dienstplakette hervor.

Bill erkannte jäh, daß er sich mit dem Falschen angelegt hatte. Der Mann, mit dem er sich geprügelt hatte, war der Sheriff vom Amargosa County persönlich.

***

Die Ernüchterung kam, als die Zellentür sich hinter ihm schloß. Er lehnte sich gegen das Gitter der vorsintflutlichen Zelle und sah zu, wie der Sheriff durch das Gitter griff und die Handschellen löste – er ging kein Risiko ein! Offenbar hielt er Bill Fleming für gemeingefährlich.

Bill wußte selbst nicht, was in ihn gefahren war. Er reagierte doch sonst nicht so aggressiv wie an diesem Abend. Warum war er mit den Fäusten auf diesen Mann losgegangen, der ihm eigentlich allein vom äußeren Aussehen her überlegen sein mußte? Er konnte es nicht sagen.

Irgend etwas stimmt mit mir nicht, dachte Bill.

Es war das erste Mal, daß er – zu Recht – eingesperrt wurde.

Etwas in ihm forderte, er solle sich zu entschuldigen versuchen.

Vielleicht ließ der Sheriff mit sich reden. Aber Bills Stolz siegte. Er hatte sich diese verdammt heiße Suppe eingebrockt, jetzt mußte er sehen, wie er sie auslöffelte. Er kroch nicht einfach zu Kreuze.

Der Sheriff blieb in der Bürotür noch einmal stehen.

»Morgen früh können Sie gehen«, sagte er. »Vorausgesetzt, Sie fangen dann nicht wieder an zu randalieren. Falls Sie Hunger und Durst haben, sagen Sie es jetzt, dann lasse ich Ihnen noch etwas bringen. Ansonsten sehen wir uns morgen früh wieder.«

Bill schwieg verbissen.

Die Tür schloß sich hinter dem Sheriff, der Schlüssel drehte sich zweimal hörbar knirschend im Schloß. Dann kam die Stille.

Bill sah sich um.

Es sah aus wie im Film. Kleine Fenster mit geschlossenen Rolläden, eine Funzel an der Zimmerdecke des Büros, in dem ein Gewehrschrank, ein Aktenschrank, ein Schreibtisch mit einer antiken Schreibmaschine und Telefon standen. Dann die Gitterzellen, die sich anschlossen. Darin eine einfache Pritsche, an der Rückwand ein kleines vergittertes Fensterchen direkt unter der Decke. Es gab insgesamt vier Zellen, wobei zwischen den Zellen eins und zwei sowie drei und vier Toilettenzellen standen. Bill testete durch; er konnte durch die beiderseits von innen verriegelbaren Türen durchmarschieren in die Nachbarzelle, aber das half ihm auch nicht weiter, denn die war ebenso sorgfältig abgeschlossen wie seine eigene. Er rüttelte an den Gitterstäben – nichts. Bill saß gründlich fest.

Wieder fragte er sich nach dem Grund für sein verhalten. Er grübelte vor sich hin. Es war doch nicht seine Art, einfach eine Schlägerei zu provozieren. Welcher Teufel hatte ihn geritten?

Aus der Traum von der Ungeheuerjagd. Was ihn am meisten ärgerte, war, daß er für die Übernachtung im Gasthaus würde bezahlen müssen, obgleich er das Zimmer gar nicht benutzte. Seine Barschaft würde schneller dahinschmelzen, als es die Sache wert war.

Er wünschte, er hätte diesen Zeitungsartikel nie gelesen oder sich zumindest nie für diese Angelegenheit zu interessieren begonnen.

Aber jetzt ließ sich nichts mehr ändern.

Er warf sich auf seine Pritsche, verschränkte die Arme als Kopfkissen unter seinem Hinterkopf und schloß die Augen.

Er wußte nicht, ob er eingeschlafen war oder nur so dahindämmerte. Aber plötzlich war er wieder hellwach. Da war ein Geräusch.

Das Türschloß! Es wurde geöffnet!

Bill richtete sich auf und sah zur Tür. Wurde ihm jetzt Essen gebracht?

Die Überraschung war perfekt.

Tandy Cant trat ein.

***

Bill Fleming murmelte eine Verwünschung.

»Ich dachte, du freust dich, mich wiederzusehen«, lächelte Tandy Cant spitzbübisch. Sie kam auf das Gitter zu und blieb direkt davor stehen.

»Wie bist du hier hereingekommen?« fragte Fleming.

Sie zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter. »Durch die Tür.«

»Zum Teufel, der Sheriff wird kaum den Schlüssel draußen steckengelassen haben«, sagte Bill zornig. »Wie also hast du das angestellt?«

»Vielleicht hatte ich einen Nachschlüssel«, sagte Tandy vergnügt.

»Und vielleicht paßt er auch für diese Zellentür.«

Bill sog scharf die Luft ein. »Du bist verrückt«, keuchte er. »Du bringst dich in Teufels Küche. Wenn der Sheriff dich hier erwischt…«

»Er erwischt mich nicht«, sagte Tandy. »Schließlich bin ich nicht ganz so dumm, wie andere Leute aussehen. Ich bin gekommen, um dich herauszuholen. Schließlich wollen wir doch ein Ungeheuer jagen, oder? Aus der Zelle heraus kannst du das nicht.«

»Du machst dich der Gefangenenbefreiung strafbar«, sagte Bill matt.

Sie zuckte mit den Schultern. »Sag bloß, du sitzt gern hier? Ich schließe dir die Tür jetzt auf. Komm raus oder bleib drin, ganz wie es dir beliebt. Mich siehst du in unserem Zimmer wieder.«

Sie schob einen schmalen Schlüssel in das Schloß, drehte an winzigen Stellrädchen an diesem Schlüssel, und der Riegel sprang zurück.

Verführerisch lächelnd entschwebte Tandy sofort wieder.

Bill Fleming starrte ihr nach.

»Warte«, keuchte er. »Ich…«

Aber sie hörte nicht auf ihn. Sie war schon fort.

Er ballte die Fäuste. Nutz deine Chance und verschwinde, raunte, es in ihm. Aber er zögerte noch. Aus einer Gefängniszelle unerlaubt zu entweichen – flüchten wie ein lausiger Verbrecher? Bill schluckte.

Andererseits hatte er doch eigentlich nicht mehr getan als von einem Mann eine Entschuldigung dafür verlangt, daß er eine Dame beleidigte. Wenn das neuerdings mit Freiheitsentzug bestraft wurde, na dann gute Nacht, schönes Amerika!

Dachte Bill Fleming verbissen. Seine Gedanken rotierten wie ein Karussell. Er wußte nicht, was er tun sollte.

Dann dachte er wieder an Tandy Cant. Mich siehst du in unserem Zimmer wieder, hatte sie ihm zugeraunt. War das nicht ein Versprechen gewesen?

Sollte er es einfach in den Wind schlagen? Vielleicht stellte sie ihn auf die Probe. Vielleicht würde sie ihm diese Gelegenheit niemals wieder bieten. Und er wußte jetzt, daß er Tandy Cant wollte. Er konnte doch nicht ewig Mönch bleiben!

Er verließ die Zelle, sammelte seine Utensilien aus der Schreibtischschublade – der Sheriff hatte Bill vorschriftsmäßig durchsucht und ihm bis auf Zigaretten und Feuerzeug alles abgenommen –, und verließ dann das Gebäude. Er verschwand sofort in den Schatten, kaum daß er ins Freie trat. Am Himmel funkelten Mond und Sterne und warfen einen hellen Schein, der die fehlende Straßenbeleuchtung ersetzte.

Du bist geflohen, Bill Fleming. Du machst dich strafbar. Noch kannst du zurück!

Und wie erkläre ich dem Sheriff die offenen Türen?

Gar nicht! Soll er sich selbst etwas überlegen!

Nein. Bill war jetzt draußen, und er wollte nicht wieder zurück. Er näherte sich dem Gasthaus von der Rückseite. Durch den Saloon wollte er nicht. Es mochte sein, daß der Sheriff wieder dort an der Theke stand und Luft in ein weiteres Bierglas dringen ließ. Betrieb war jedenfalls noch. Es war kaum zu glauben, daß es in einem so kleinen Ort um diese Abendzeit noch so viele Männer gab, die Talsperre spielten und sich vollaufen ließen.

Es gab einen Hintereingang. Bill benutzte ihn und huschte die Treppe hinauf zu seinem und Tandys Zimmer. Sie erwartete ihn bereits, verführerisch ausgestreckt auf dem Bett am Fenster liegend.

»Du hast dir viel Zeit gelassen«, sagte sie.

Er sah zwei tote Fliegen auf der Fensterbank. Auch auf dem Schreibtisch des Sheriffs hatte eine gelegen, als er hinausgegangen war.

Aber es gab jetzt wichtigere Dinge, als sich über tote Fliegen den Kopf zu zerbrechen. Insekten waren nun mal nicht unsterblich.

Und Bill vergaß Raum und Zeit.

***

Wesley T. Stoux hatte es tatsächlich geschafft, einen Geländewagen zu organisieren, der bei ihrer Ankunft an der Indianerfarm bereitstand. Ein finster blickender Navajo-Abkömmling, den befiederten Filzhut tief in die Stirn gezogen, drückte Stoux den Fahrzeugschlüssel in die Hand.

»Es ist aber nicht gut, bei Nacht da hineinzufahren«, sagte der Navajo leise. »Es soll dort ein böser Geist lauern. Die Götter zürnen.«

»Das klingt ja wie im alten Western«, brummte Stoux. »Geister gibt’s da keine, nur dieses verdammte Ungeheuer, das zwei Männer umgebracht hat. Außerdem sind das diese beiden netten Leute, die unbedingt ins Tal wollen.« Er zeigte auf Zamorra und Nicole.

Der Indianer hob die Schultern und zog sich zurück.

»Los, kommen Sie, bringen wir’s hinter uns«, sagte Stoux. »Machen Sie sich auf eine gefährliche Rüttelstrecke gefaßt.«

Vorläufig war davon trotz der Dunkelheit nichts zu bemerken. Die Straße war annehmbar ausgebaut und führte weiter nach Nordosten. Aber je weiter sie kamen, desto unbehaglicher fühlte Zamorra sich plötzlich. Sie hatten den Sportwagen ebenso wie Stoux’s Fahrzeug stehengelassen und nur das »Einsatzköfferchen« mitgenommen. Dennoch richtete Zamorra sein Hauptaugenmerk auf das Amulett, das am Silberkettchen vor seiner Brust hing.

Es rührte sich nicht.

Darüber wunderte er sich ein wenig. Er hatte es in der letzten Zeit immerhin geschafft, dem Amulett wieder etwas mehr Zuverlässigkeit »anzuerziehen«. Aber dann erkannte er, daß er sich in den Entfernungen weit verschätzt hatte. Das Gebiet des Tal des Todes durchmaß quer allein schon über fünfzehn Meilen, in der Länge waren es gut fünfzig bis sechzig. Bis man sich da einem bestimmten Punkt näherte, dauerte es eben eine Weile. Selbst für die gut zwanzig Meilen von der Indianerranch bis zum Aguerreberry Point, an dem die ausgebaute Straße endete und in Wildnis überging, fuhren sie immerhin eine halbe Stunde, denn die Strecke war ziemlich kurvenreich, und im Gegensatz zu seiner vorherigen Fahrweise lenkte Stoux den ihm fremden Geländewagen sehr zurückhaltend.

Mitternacht war bereits vorbei.

Der Geländewagen verließ jetzt notgedrungen die Straße und wühlte sich durch eingefahrene Spurrillen. Offenbar fuhren hier viele Leute weiter – bei Tage. Stoux warf Zamorra einen prüfenden Blick zu. »Wollen Sie wirklich weiter? Noch ist nichts passiert. Noch können wir zurück.«

»Was soll denn passieren?« fragte Nicole herausfordernd.

»Wir könnten uns im lockeren Sand festfahren. Wir könnten auf einer Felsplatte aufsetzen, die ich vielleicht nicht rechtzeitig sehe. Es gibt ein paar hundert verschiedene Möglichkeiten.«

»Ich schätze, sie sind ein guter Fahrer«, sagte Nicole von hinten.

Verbissen fuhr der Reporter weiter. Die Lichtkegel der Scheinwerfer fraßen sich durch die Dunkelheit. Zamorra fragte sich, wonach der Mann sich orientierte. Er war bisher bestimmt auch nur bei Tage hier gewesen. Und bei Nacht kann eine Landschaft völlig anders aussehen. Man verschätzt sich auch leicht bei den Entfernungen.

Größenverhältnisse ändern sich scheinbar, durch eine andere Schattenwirkung. Eigentlich war es Unsinn, bei Nacht diesen Punkt irgendwo im Nichts aufzusuchen. Aber zum einen wollte Zamorra jetzt nicht mehr zurück, und zum anderen mochte er, sobald er nahe genug heran war, doch Erkenntnisse gewinnen. Und wenn es die waren, daß das fotografierte Ungeheuer nichts mit Magie und Dämonen zu tun hatte.

Aber daran glaubte Zamorra nicht.

Er wußte, daß das Amulett sich nicht völlig abgeschaltet hatte, wie es manchmal vorkam, vor allem, wenn Leonardo de Montagne seine Klauen im Spiel hatte. Ein Testversuch hatte es Zamorra bestätigt.

Wenn hier also etwas Schwarzblütiges aktiv war, würde das Amulett darauf reagieren.

Aber noch geschah nichts.

***

Das Ungeheuer spürte die leichten Vibrationen des Bodens und der Luft. Etwas kam, und es barg Leben in sich. Der Hunger meldete sich.

Das Ungeheuer hob den mächtigen Schädel.

Es wurde aufmerksam.

Frische Beute kam.

***

Das wellige Gelände stieg stetig an und wurde felsiger. Einen festen Weg oder Spuren, denen man folgen konnte, gab es längst nicht mehr. Zamorra fragte sich, wie Stoux es schaffte, noch zu fahren.

Der Geländewagen schaukelte hin und her, aber noch war keine der prophezeiten Pannen eingetreten. Hin und wieder stachen die Scheinwerfer zwar steil in den Himmel und zeigten den welligen Boden nicht mehr, aber mit traumhafter Sicherheit fand der Reporter überall eine Möglichkeit zum Durchkommen.

Nicole saß hinten und zeichnete per Kompaß und durchgegebenen Meilenstand den Weg ein, den der Wagen nahm. So sollte es möglich sein, die Stelle auch bei Tageslicht wiederzufinden, falls die Spuren bis dahin verweht waren.

Es wurde wieder flacher. Eine von Felsen durchsetzte Halbebene zeigte sich, in die der Geländewagen hineinrollte.

Zamorra fühlte, wie sich das Amulett kaum merklich erwärmte.

»Stop!« sagte er. »Licht aus. Nici, wo sind wir?«

»Drei Meilen südlich vom Tucki-Berg.«

»Was ist los?« wollte Stoux wissen, der den Wagen zum Stehen gebracht hatte.

»Licht aus, verdammt«, zischte Zamorra. »Der Motor kann laufen bleiben. Ich muß draußen sehen können, ohne geblendet zu werden.«

Er stieg aus.

Der Sand fühlte sich locker und rutschig unter seinen Füßen an.

Rutschiger, als es die Fahrt im Wagen hatte vermuten lassen. Zamorra hoffte, daß sie noch starten konnten. Einen rollenden Wagen in Bewegung halten ist einfacher, als einen stehenden in Bewegung zu setzen.

»Machen Sie sich auf Startprobleme gefaßt, Stoux«, sagte er. »Die Räder könnten im lockeren Sand durchdrehen, trotz Differentialsperre. Das ist hier eine verdammte Ecke.«

»Sie wollten, daß ich hier halte, nicht ich«, verteidigte sich der Fahrer aus dem Fahrzeuginneren.

Zamorra fröstelte. In der Nacht war es hier unangenehm kühl. Die Temperaturen bewegten sich seiner Schätzung nach auf den Nullpunkt zu. Dafür würde es bei Tage wieder kochend heiß werden.

Noch gaben Sand und Felsen gespeicherte Tageswärme ab. In den nächsten zwei, drei Stunden würde die Temperatur weiter sinken, um erst mit dem Sonnenaufgang wieder anzusteigen.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Das Amulett erwärmte sich langsam, aber stetig weiter. Aber von dem Erzeuger dunkler Kräfte war nichts zu sehen und nichts zu hören.

»Bild«, verlangte Zamorra flüsternd und gab dem Amulett gleichzeitig den konzentrierten Gedankenbefehl. Er hielt die Scheibe mit beiden Händen umfaßt vor sich und sah in den Drudenfuß im Mittelpunkt. Dort begann etwas zu leuchten. Wie auf einem winzigen Fernsehschirm entstand ein Bild.

Es zeigte, was Zamorra nicht sehen konnte, weil das Amulett die Dunkelheit nicht mit menschlichen Augen durchdrang, sondern mit Magie.

Da war es. Das Ungeheuer? Zamorra sah einen schattenhaften Reflex. Er hatte kaum Zeit zu vergleichen, in welcher Richtung das Biest sich aufhielt, als starker Flügelschlag und ein häßliches Fauchen zu hören war. Etwas wurde wie ein Raketengeschoß hinter einem Felsen hervor in die Luft katapultiert, zeichnete sich riesig und schwarz vor dem Sternenhimmel ab und stürzte sich auf den Geländewagen mit den Menschen.

Das Amulett spie einen nadelfeinen Lichtfinger aus.

Etwas kreischte wild und schlug in Panik mit Schwingen und Krallen. Der Luftsog wie von einem Hubschrauber schleuderte Zamorra über den Sandboden davon und zerrte am Geländewagen.

Zamorra sah Feuer, das aus Augen sprühte, und dann hetzte eine unglaublich fremdartige Kreatur dicht über dem Boden davon nach Norden.

***

Gut dreißig Meilen entfernt zuckte in diesem Moment ein schlanker Körper heftig zusammen. Bill Fleming öffnete die Augen. »Was zum Teufel ist los? Hat dich ein Skorpion gebissen?«

»Es ist nichts«, sagte das Mädchen schläfrig. »Ich habe wohl schlecht geträumt.« Eine Hand kam und strich durch Flemings Haar. Er war erschöpft wie selten und fiel sofort wieder in Schlaf.

Die vergangenen zwei Stunden waren aufregend und anstrengend gewesen, dazu kam der Streß des vergangenen Tages.

Bill Fleming schlief traumlos.

Er dachte nicht mehr daran, daß sie vorgehabt hatten, sich schnell um das Ungeheuer zu kümmern.

Er dachte auch nicht an Manuela Ford, die Frau, die er noch über ihren Tod hinaus liebte.

Er dachte an gar nichts mehr.

***

»Verdammt, was war das?« keuchte Stoux. »Womit haben Sie da geschossen, Mann? War das Laser oder so etwas?« Er half Zamorra, auf die Beine zu kommen. Der Professor ließ das Amulett wieder unter dem Hemd verschwinden.

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte er.

»Dieser helle Lichtstrahl«, beharrte Stoux. Offenbar hatte er trotz der Gefahr, in der sie sich alle sekundenlang befunden hatten, Gelegenheit gehabt, auf Einzelheiten dieser Art zu achten. Der Mann schien clever zu sein.

»Dann haben sie mehr gesehen als ich«, sagte Zamorra. Er klopfte sich den Sand von der Kleidung. Der von dem Ungeheuer erzeugte Luftwirbel hatte ihn meterweit vom Geländewagen weggeschleudert. »Erzählen Sie, was Sie gesehen haben«, bat er.

»Das Ding kam wie eine Kanonenkugel über die Felsenkuppe und flog direkt auf uns zu. Es hat einen Sturm aufgewirbelt, der uns fast den Jeep umgeworfen hätte. Dann blitzte es bei Ihnen auf, und das Biest hetzte davon, als sei eine Horde Teufel hinter ihm her.«

Zamorra nickte.

Das bestätigte die Beobachtung, die er gemacht zu haben glaubte.

Das geflügelte Ungeheuer schien nicht hundertprozentig flugfähig zu sein. Es konnte sich vielleicht mit starken Sprungbeinen in die Luft katapultieren und sich dort halbwegs segelflugzeugartig halten, mehr aber nicht. Denn sonst hätte es sich doch fliegend wieder entfernt.

Oder – wollte es etwa nicht in größerer Höhe von »Laserblitzen«

Zamorras getroffen werden?

Der Blitz, den das Amulett ausgestoßen hatte, schien der Bestie jedenfalls ziemlich weh getan zu haben. Ein Beweis, daß das Amulett als Schutz ausreichte?

Zamorra hoffte es.

Neben dem Reporter her trottete er zum Geländewagen zurück.

Nicole wies in die Richtung, in der das Biest geflohen war. »Es hält ziemlich genau den Tucki Mountain zu«, sagte sie. »Sollen wir sofort hinterher?«

»Also, mir reicht’s«, erklärte Stoux. »Wenn Sie hinterher wollen, müssen Sie das schon zu Fuß und ohne mich tun. Ich für meinen Teil werde den Wagen jetzt wenden und zurückfahren. So sensationsgeil bin ich nicht, daß ich Kopf und Kragen riskiere. Das Biest ist ja so groß wie ein Haus!«

Übertreiben, dachte Zamorra, war schon immer die von Reportern am meisten gepflegte Kunst gewesen. Aber die Größe eines Elefanten hatte das mörderische Ungeheuer bestimmt besessen. Zamorra fragte sich, woher es kam. Es konnte unmöglich auf der Erde entstanden sein. Es hätte früher auffallen müssen. Sicher geisterten auch heute noch hin und wieder Berichte über irgendwelche riesigen Dschungelungeheuer aus unerforschten Zonen oder über den legendären Schneemenschen des Himalaya durch die Presse – aber all das waren Märchen. Lediglich das Ungeheuer von Loch Ness wagte Zamorra inzwischen nicht mehr anzuzweifeln, nachdem er selbst damit zu tun gehabt und festgestellt hatte, daß es alles andere als ungeheuerlich war. Nessy war eine durchaus halbintelligente und friedliebende Kreatur.

Friedliebend war dieses angriffslustige Monster dagegen nicht, das es fertiggebracht haben mußte, zwei Menschen innerhalb kürzester Zeit komplett zu skelettieren.

Und es war schwarzmagisch. Sonst hätte das Amulett nicht darauf angesprochen.

Zamorra nickte. »Gut«, sagte er. »Fahren wir zurück. Nicole lenkt diesmal. Dafür sehen wir beide auf der Karte nach, wie weit die beiden Überfallorte voneinander entfernt sind. Kommen Sie mit nach hinten. Ich halte auch die Taschenlampe.«

»Hoffentlich kommt die Kleine mit dem Wagen zurecht«, murmelte Stoux. »Gerade bei Dunkelheit. Ich möchte keinen Schrottklumpen abliefern.«

Die »Kleine« trat ihm heftig vors Schienbein. »Spuck nicht so große Sprüche, Dicker«, sagte sie. »Ich bin schon als Säugling mit Benzin ernährt worden.«

Der Reporter seufzte und rieb sich die schmerzende Stelle. »Mir bleibt aber auch nichts erspart«, jammerte er.

Wenig später lenkte Nicole den Wagen zurück, während Stoux und Zamorra sich um die Karte bemühten. Immer wieder lauschte Zamorra. Aber das Amulett zeigte nichts mehr an, und das Ungeheuer kehrte nicht zurück.

In dieser Nacht hatte es genug.

***

Bill Fleming erwachte von flüsternden Lauten. Mit einem Ruck setzte er sich auf. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß er kaum länger als eine Stunde geschlafen haben konnte. Er war immer noch erschöpft und übermüdet. Durch das offene Fenster drang genug Licht, um ihn erkennen zu lassen, daß Tandy Cant nicht mehr bei ihm im breiten Bett lag.

Auch nicht in dem an der anderen Wand.

Sie kauerte in der Zimmermitte im Sternenlicht, das von draußen kam und raunte unablässig unverständliche Worte. Bills Augen weiteten sich etwas. »Was machst du da?« fragte er leise.

Sie zuckte zusammen und drehte den Kopf. Für Augenblicke glaubte Bill eine verlöschende Glut in ihren Pupillen zu sehen. Doch es war wohl nur ein Reflex des Sternenlichts.

»Du bist wach?«

Er nickte. »Was raunst du da für Beschwörungsformeln?« fragte er neugierig.

»Ich habe versucht, mich auf das Kommende vorzubereiten«, sagte sie leichthin. »Das ist eine Abart des autogenen Trainings.«

»Kam mir eher wie Magie vor«, sagte er.

»In gewisser Hinsicht ist es das auch«, gestand sie. »Fühlst du dich gekräftigt genug für eine Unternehmung?«

Bill lachte heiser. »Ich? Nach dem, was wir vorhin unternommen haben?«

Sie sprang auf und kam zu ihm. Seine Hand berührte ihre nackte Haut, die zu glühen schien.

»Es ist eine vielleicht nützliche Idee, vor Tagesanbruch aus Amargosa zu verschwinden«, sagte sie. »Wenn der Sheriff dich sieht, könnte er ein paar unangenehme Fragen stellen.«

»Du hast recht«, murmelte Bill. »Gut, verschwinden wir.«

Er kletterte aus dem Bett und kleidete sich an. Tandy Cant packte derweil ihr Köfferlein und Bills Reisetasche, schlüpfte dann ebenfalls in ein wenig Kleidung und ging zur Tür. Dort drückte sie Bill den Wagenschlüssel in die Hand.

»Mach den Chrysler klar«, bat sie. »Ich kümmere mich um alles andere.«

»Die Zimmerrechnung«, sagte er.

»Ja. Und um einen Geländewagen. Im Death Valley werden wir ihn brauchen. Ansonsten müßten wir uns an die vorgeschriebenen Straßen halten. Und das wird uns nicht viel weiterhelfen.«

»Wo willst du um diese Zeit einen Wagen auftreiben?« fragte er.

»Die Vermietungen dürften um diese Zeit sogar in L.A. geschlossen haben.«

»Ich mache das schon«, sagte sie. »Während du in der Zelle saßest, hatte ich Zeit, einige Vorbereitungen zu treffen.«

»Hm«, brummte er.

Auf leisen Sohlen der weichen Turnschuhe schlich er die Treppe hinunter. Im Saloon war nichts mehr los, die Stühle waren hochgestellt. Die Außentür war indessen geöffnet. Anscheinend konnte man es sich in Amargosa leisten, Türen nicht abzuschließen. Oder man wollte den Gästen des Hauses die Möglichkeit bieten, nächtliche Spaziergänge zu machen. Die konnten in dieser bizarren Landschaft durchaus ihren Reiz haben. Bill wünschte sich, hier mit Manuela einen Mondscheinspaziergang machen zu können…

Manuela!

Heiß durchzuckte es ihn. Liebte er sie doch so wenig, daß er ohne weiteres mit einer Frau schlafen konnte, die er erst gut vierundzwanzig Stunden oder ein wenig länger kannte? Sicher, sie war es, die ihn verführt hatte. Aber dennoch…

Er schüttelte die Gedanken ab. Damit konnte er sich später beschäftigen. Wichtig war, daß er aus Amargosa verschwand. In dieser Gegend würde er sich vor dem Sheriff in acht nehmen müssen. Er glaubte nicht, daß dieser seine Kollegen verständigen würde, nur weil ein Randalierer aus der Zelle ausgebrochen war. Aber wenn Bill ihm wieder über den Weg lief, würde er mit Sicherheit sofort wieder zulangen. Und diesmal in voller Uniform.

Bill seufzte.

Er setzte sich hinter das Lenkrad des immer noch offenen Wagens, startete und rollte langsam vorwärts. Von Tandy war noch nichts zu sehen. Wie lange brauchte sie, um ein paar Geldscheine auf den Tresen zu blättern und mit dem Zimmerschlüssel zu beschweren? Und wo zum Teufel hatte sie Vorbereitungen getroffen, um mitten in der Nacht an einen Geländewagen zu kommen?

Plötzlich rollte ein recht verbeult aussehendes, hochbeiniges Monstrum mit Rammschutzstangen und ohne Verdeck heran, eine Kreuzung aus Jeep und Buggy. Tandy blendete einmal kurz auf. Bill schüttelte nur den Kopf, ließ sie vorbeirollen und folgte ihr dann.

Mochte der Himmel wissen, was das für eine Karre war, die sie da organisiert hatte. Sonderlich zuverlässig sah das Ding jedenfalls nicht aus.

Nun, ihm konnte es egal sein.

Hintereinander verließen die beiden Wagen Amargosa und drangen in die Black Mountains ein.

Eine halbe Stunde später zeigte sich weit im Osten hinter den Bergen der erste schwache Lichtschimmer des beginnenden Morgens.

***

Das Ungeheuer leckte seine Wunden. Es wußte jetzt, daß die vermeintlichen Opfer keine Opfer waren. Sie waren gefährliche Gegner.

Das Ungeheuer beschloß, sich darauf vorzubereiten, daß nicht immer alles so einfach gehen würde wie bisher.

Es mußte vorsichtiger sein. Denn die Waffe, die der Gegner besaß, stach schmerzhaft.

Der Verstand der Bestie reichte immerhin so weit, zu überlegen, ob diese Waffe nur mit einem Teil ihrer Kraft wirksam geworden war. Wenn sie noch stärker werden konnte, war es sinnlos, sich ihr entgegenzustellen. War sie nicht stärker, mochte es gerade so angehen.

Es dauerte lange, bis das Ungeheuer aus den Höllen-Tiefen die Verwundung einigermaßen regeneriert hatte.

Aber darüber hinaus hatte es in der Nacht, kurz nach dem abgeschlagenen Angriff, noch eine weitere Beobachtung gemacht.

Es schien einen Verbündeten zu besitzen. Jemand hatte geistigen Kontakt aufgenommen und nach seinem Wohlergehen geforscht. Jemand, der irgendwie artverwandt war in der Ausübung der Magie.

Schwarz wie die Nacht.

Aber das Ungeheuer wußte, daß es keinen Verbündeten brauchte.

Deshalb verdrängte es diesen Gedankenimpuls alsbald wieder.

Der Tag kam, und mit ihm die sengende Hitze. Aber diese Hitze machte der Bestie nichts aus. Sie war sie gewöhnt.

***

Als sie Furnace Creek erreichten, war es bereits hell. Bill Fleming fragte sich, wann eigentlich Tandy Cant von der Hauptstraße abbiegen wollte. Wollte sie allen Ernstes weiter hinauf nach Norden?

Wenn ja, dann mußte sie schon handfeste Gründe haben, einen Umweg zu machen.

Aber dann fuhr sie tatsächlich kurz hinter der Ortschaft an den Highway-Rand, stieg aus und kam zu Bill.

»Ich habe es mir überlegt«, sagte sie. »Es ist nicht gut, wenn der Wagen hier draußen steht. Wir fahren in die Ortschaft zurück und parken ihn da. Von da an geht es mit dem Geländewagen weiter.«

»Das hätte ich dir auch vorher sagen können«, brummte Bill, »daß du am Highway nicht parken darfst. Im günstigsten Fall wird der Wagen abgeschleppt.«

Sie nickte. »Ich hatte auf eine Park-Box oder einen Truck Stop gehofft«, sagte sie. Bill lachte trocken. »Hier? Hier findest du nicht mal eine Tankstelle. Los, zurück in die Ortschaft und einen schattigen Parkplatz suchen. Vielleicht sollte man dann auch ausnahmsweise mal das Verdeck schließen. Es könnte regnen.«

Jetzt war sie es, die spöttisch lachte. »In dieser Gegend? Oder glaubst du etwa, daß wir ein paar Jahre unterwegs sind?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Es ist dein Wagen«, sagte er.

Wenig später hatten sie einen schattigen Platz gefunden und luden das Gepäck in den Geländewagen unbestimmbaren Fabrikats um.

Bill kletterte auf den Beifahrersitz und öffnete die Ablagebox unter dem Armaturenbrett. Irritiert starrte er in die gähnende Leere. Dann sah er Tandy Cant an.

»Hast du sie?«

»Was?«

»Die Zulassung. Normalerweise liegt sie bei Mietwagen mit den Verträgen in einer kleinen Mappe in der Ablage. Ich möchte zu gern wissen, was das hier für eine Karre ist.«

Tandy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht fährst besser du«, wich sie aus. »Im Gelände habe ich nicht soviel Erfahrung.«

Bill verzog das Gesicht. »Wo ist die Zulassung und der Mietvertrag?« beharrte er.

»Ist das wichtig?«

Er starrte sie an. Dann zuckte er mit den Schultern. Nein, wahrscheinlich war es nicht wichtig. Wichtiger mochte es sein, so bald wie möglich in das Death Valley und zwischen die Felsen zu kommen, wo vor ein paar Tagen zwei Menschen auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen waren.

»Okay, ich fahre.«

Er wechselte auf den Fahrersitz über, machte sich mit dem Wagen vertraut und fuhr los. Tandy Cant neben ihm lächelte. Es war ein Lächeln, das Bill Fleming sehr eigenartig berührte.

***

Währenddessen befanden sich Zamorra und Nicole wieder weitab in Bakersfield. Eigentlich hatten sie gar nicht so weit zurück gewollt, aber es war ihnen nichts anderes übriggeblieben. Stoux hatte nach Hause gewollt, und in der Ranch, von der der Geländewagen stammte, schlief alles. Es war also nicht möglich, hier Quartier zu machen oder gar den Wagen einfach länger auszuleihen – es war niemand da, der es genehmigt hätte. So waren sie schließlich nach Bakersfield gefahren – dort schafften sie es tatsächlich noch um drei Uhr nachts, ein Hotelzimmer zu bekommen. Stoux war indessen zu seinem eigenen Häuschen nach Lamont zurückgekehrt mit dem unfrommen Wunsch, Zamorra und seine Gefährtin möglichst nicht wiedersehen zu wollen. Er hatte von dem nächtlichen Abenteuer genug.

Zamorra konnte es ihm nicht verdenken. Wahrscheinlich hätte er an Stelle des Reporters nicht anders reagiert, aber andererseits war der Mann bezahlt worden; Zamorra hatte sogar noch einen größeren Schein draufgelegt. Und er hatte einige Erkenntnisse gewinnen können.

Erstens: das Monster gab es tatsächlich, und es war schwarzmagischer Natur. Zweitens: es war nicht uneingeschränkt flugfähig, und drittens: sein Angriff erfolgte von oben. Es mochte also ratsam sein, auf den Luftraum zu achten.

Zamorra versuchte noch, die gespeicherte »Erinnerung« des Amuletts abzurufen, aber das Bild, das ihm das Ungeheuer zeigte, wurde dabei nicht klarer. Da war nichts mehr zu machen. Sie mußten sich damit abfinden, daß das wirkliche Aussehen der Bestie weiterhin im Dunkeln blieb, denn sehr viel bot ihnen der Farbabzug des Reporters auch nicht.

Zamorra seufzte. Er beschloß, ein paar Stunden zu schlafen und somit wenigstens auszunutzen, was das Hotelzimmer ihnen bot.

Er und Nicole schliefen bis in die hellen Mittagsstunden.

***

In den frühen Morgenstunden dagegen wurde Bud Cimarosa, der bullige Sheriff von Amargosa, mobil. Jed Evans, der Wirt des einzigen Gasthauses, sprach ihn an, kaum daß er in Sichtweite seines Büros war.

»Bud, erinnere ich mich richtig, daß du gestern abend einen Burschen eingesperrt hast, der mit diesem schwarzhaarigen Mädchen zusammen war?«

»Ich schätze, du erinnerst dich richtig. Was ist mit dem Mann? Ich will ihn gerade rauslassen.«

»Hm«, machte Evans und rieb sich die knollige Nase. »Ich hab’ da ein dummes Gefühl. Das Mädchen ist nämlich verschwunden. Das Zimmer leer. Sie hatten ein Doppelzimmer. Das Gepäck ist verschwunden und auch der Wagen, mit dem sie gestern abend gekommen sind.«

»Und?«

»Zechprellerei«, sagte Evans. »Das Mädchen muß mitten in der Nacht die Sachen gepackt haben und ist verschwunden. Die Sachen des Streithahns übrigens auch. Schau doch mal nach, ob er noch drinnen ist.«

»Ich frage dich: wie soll er rausgekommen sein? Als Schlangenmensch bestimmt nicht. Aber du kannst dich mit der Rechnung ja vertrauensvoll an ihn wenden. Ich schicke ihn dir gleich raus.«

Er wollte die Tür aufschließen, die von der Straße direkt in sein Büro führte – und stutze. »Nanu? Ich bin sicher, daß ich abgeschlossen hatte.« Aber da hatte er auch schon seine drei, vier Bierchen getrunken und war sich nicht mehr ganz so sicher, wie er behauptete.

Er trat ein.

Eine Weile sagte er gar nichts. Dann schüttelte er den Kopf, kam wieder nach draußen und brummte: »Sachen gibt’s, die gibt’s gar nicht. Schätze, Jed, daß du weder Gäste hattest noch ich jemanden eingesperrt habe. Das war wohl so etwas wie eine Massenhalluzination.«

»Wie das?« fauchte der Wirt böse.

»Weil das Vögelchen ausgeflogen ist«, sagte Cimarosa. »Und das, ohne etwas zu beschädigen. Gerade so, als hätte er einen Nachschlüssel gehabt.«

»Verdammt«, sagte Evans, ging ebenfalls hinein und sah sich um.

»Aufräumen solltest du mal. Hier liegen überall tote Insekten herum. Bei mir in dem Zimmer übrigens auch.«

Cimarosa, der stiernackige Sheriff, zuckte mit den breiten Schultern. Was gingen ihn tote Insekten an?

Telly MacRaw war der nächste, der aufkreuzte. »Bud, weißt du schon das Neueste? Du kriegst Arbeit.«

»Soll ich bei dir etwa auch tote Insekten auffegen?« fragte Cimarosa verärgert.

»Wie kommst du darauf? Sicher, da liegt ‘ne Menge von dem Viehzeug bei mir auf dem Hinterhof. Da muß ein Ameisenvolk auf Wanderschaft gewesen, quer über den Hof, und dabei hat sie allesamt der Schlag getroffen. Bud, so viele tote Ameisen hast du noch nie auf einem Haufen gesehen. Aber…«

»Komm zur Sache, Mann!« knurrte der Sheriff.

»Wollte ich doch gerade. Also, einer hat mir meinen Frosch geklaut.«

»Frosch?« Cimarosa drohte zu explodieren, bis es bei ihm klickte.

Telly MacRaw bezeichnete seinen Eigenbau-Geländewagen als Frosch.

»Das gibt’s doch nicht«, sagte Evans, der Wirt.

»Doch. Der Frosch ist weg. Wo er gestanden hat, ist noch der frische Ölfleck. Von dem Wagen nichts zu sehen.«

»Du hast natürlich den Schlüssel steckengelassen«, vermutete Cimarosa.

»Ja, natürlich, das mache ich doch immer. Wer ist schon so blöd und klaut die vergammelte Rappelkiste?«

»Derjenige, der das Ding zum Mitkommen eingeladen hat«, knurrte Cimarosa. Er kratzte sich im Genick. »Verdammt, das wird ja immer schöner hier! Erst die Randale im Saloon, dann der Ausbruch, die Zechprellerei, der Wagenklau – ich denke, ich telegrafiere mal ringsum die Kollegen an. Denn wir kriegen das saubere Pärchen hier vor Ort mit Sicherheit nicht mehr.«

»Sie wollten doch dahin, wo dieses Ungeheuer im Tal steckt«, erinnerte der Wirt. »Vielleicht sollte man da einmal nachforschen.«

»So ein Quatsch«, knurrte Cimarosa. »Das war doch nur Tarnung. Außerdem halte ich die Existenz dieses Ungeheuers für weniger wahrscheinlich als die von zwölf Coca-Cola-Kisten auf dem Mars! Nee, Mann, die sind ganz woanders hin, wahrscheinlich schon über die Grenze nach Nevada oder sonstwohin.«

»Dann muß das FBI eingeschaltet werden«, erkannte der Wirt.

»Du bist ganz schön schlau, Junge. Bloß müssen wir dann Beweise auf den Tisch legen und nicht bloß Indizien. Sonst kommt weder Jerry Cotton persönlich noch einer von seinen Kollegen.«

»Wer zum Teufel soll mir das alles bezahlen, das Zimmer und so?« murrte Evans. »Bud, sieh zu, daß du die zwei kriegst.«

»Und sieh zu, daß ich meinen Frosch unversehrt zurückbekomme«, verlangte MacRaw. »Vielleicht solltest du doch mal ins Tal des Todes hinüber fahren und dich da umsehen. Es könnte Spuren geben.«

»Das werde ich, worauf du dich verlassen kannst«, knurrte der Sheriff. »Aber erst nachdem ich telefoniert und telegrafiert habe. Auch darauf kannst du dich verlassen.« Er sah Evans an. »Los, wie hießen die zwei? Die Papiere, die ich dem Blonden abgenommen und in den Schreibtisch gelegt hatte, hat er sich wieder angeeignet. Aber du müßtest doch was im Gästebuch stehen haben. Wenn wir die Namen haben, sind wir ein Stück weiter – selbst wenn es Falschnamen sind. Vielleicht sind sie damit schon anderswo auffällig geworden.«

»Ich eile«, murmelte der Wirt. Zurück kam er nicht mehr, rief aber im Büro des Sheriffs an. »Fehlanzeige, Bud. Da war ein Eintrag, aber der ist gelöscht. Die Stelle ist wie mit Säure rausgefressen und die darunterliegende Seite auch noch beschädigt. Und weder meine Frau noch ich können uns an den Namen erinnern.«

»Wenn ich jetzt ›danke‹ sage, ist das schon zuviel«, knurrte Cimarosa und legte auf.

Ein paar Minuten später lief die Fahndung nach einem gestohlenen Wagen und zwei Zechprellern an.

***

In Höllen-Tiefen kümmerte sich Eysenbeiß wieder einmal um den Verlauf der Dinge und nahm auf magischer Ebene Kontakt mit T’Cant auf. Doch dieser Kontakt wurde sofort wieder abgeblockt.

Immerhin erkannte Eysenbeiß genug. Es war alles vorbereitet. Bill Fleming begann abzurutschen. Er war dem Unterdämon ausgeliefert, ohne erkannt zu haben, was mit ihm geschah. Das Netz, in dem er sich verstrickte, war schon recht eng geworden.

Und es mußte noch enger werden.

Immer enger. So eng, daß es ihm die Seele abschnürte.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, die rechte Hand des Teufels, war zufrieden. Alles verlief nach Plan.

***

Bill Fleming wußte nicht, daß Tandy Cant weder die Rechnung beglichen noch den Geländewagen auf ehrliche Weise an sich gebracht hatte. Er dachte auch nicht über eine solche Möglichkeit nach. Mit seinen Gedanken war er bereits bei dem Ungeheuer. Wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was der Zeitungsbericht vermuten ließ, dann war das Biest mörderisch gefährlich. Und es machte keinesfalls vor einem Fahrzeug Halt.

Unwillkürlich mußte Bill an Elefanten und Nashörner denken, die ebenfalls alles angriffen und niedertrampelten, wenn sie sich selbst angegriffen fühlten. Wahrscheinlich übertraf diese Aktion an Gefährlichkeit eine Nashornjagd noch bei weitem.

Bill mußte zusehen, daß er sich allmählich auf eine Auseinandersetzung vorbereitete. Tandy hatte es, wie sie sagte, mit einer Art Magie getan. Doch was sie dabei gemacht hatte, war und blieb Bill unklar. Er dagegen mußte sich auf seine Hilfsmittel verlassen.

Überhaupt – Hilfsmittel… Tandy schien offensichtlich nicht darüber zu verfügen. Wenn sie schon seit Jahren als Geisterjägerin tätig war: wie stellte sie es dann an? Andererseits: warum sollte sie ihm etwas vormachen?

Bill war so verunsichert wie selten zuvor. Aber er verschob alle diesbezüglichen Gedankengänge zunächst auf später. Er mußte sich den Kopf freihalten für die wirklich wichtigen Dinge.

Er hielt an.

»Was ist?« fragte Tandy. »Hast du die Bestie irgendwo gesichtet?«

Bill schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber ich möchte mir noch mal anhand der Karten ein genaueres Bild machen. Und ich möchte ein paar Dinge aus meiner Reisetasche holen.« Er griff über die Sitzlehne nach hinten, zog die Tasche nach vorn und öffnete sie. Neugierig blickte Tandy hinein. »Was ist denn das?« fragte sie und streckte die Hand nach dem seltsamen Stab aus.

»Vorsicht, nicht anfassen«, warnte Bill und schob ihre Hand zurück.

»Warum nicht? Was ist das, eine Atombombe im Taschenformat?«

»Das Ding nennt sich Prydo«, sagte Bill. »So ganz weiß ich auch noch nicht, was der Prydo bewirken kann. Ich habe ihn erst zu einem geringen Teil erforschen können. Vielleicht kann ich dieses Wenige schon sinnvoll einsetzen.«

»Ist das eine Art Zauberstab?«

Bill nickte. Er wunderte sich etwas über das auffällige Interesse des Mädchens an diesem Beutestück. Er beließ den Prydo in der Tasche, nahm dafür die Pistole heraus und lud sie mit geweihtem Silber. Einige Gemmen kamen hinzu. Das mußte vorerst reichen. Mit den Gemmen konnte er sowohl einen Schutzzauber für das Mädchen und sich wirken als auch das Ungeheuer angreifen. Er stieg aus und befestigte zwei der Gemmen rechts und links an der Motorhaube des seltsamen Geländewagens, die dritte am hinteren Überrollbügel. Mit magisch aufgeladener Kreide zeichnete er Symbole dazu und aktivierte sie mit einer Beschwörungsformel.

»Mal sehen, ob das wirkt«, sagte er und ließ sich wieder hinter dem Lenkrad nieder. »Und jetzt wollen wir mal sehen, wo das Ungeheuer stecken mag. Was sagt die Karte? Felsen sind weiter nördlich… hier ist nur Sand und Geröll … na, das kriegen wir noch geregelt. Ich möchte nur nicht in eine Falle fahren. Vielleicht sollten wir uns um einen hochgelegenen Aussichtspunkt bemühen. Von da aus lassen sich dann leichter Spuren erkennen. Sag mal, Tandy … hast du zufällig ein Fernglas bei dir?«

Sie schüttelte stumm den Kopf.

»Schade.« Bill überlegte, wohin er fahren sollte. Es gab verschiedene Möglichkeiten, einen hochgelegenen Aussichtspunkt zu erreichen. Er wählte schließlich die, die ihn am nächsten an die Gefahrenzone bringen würde. Er war sich nicht ganz sicher, ob die Bestie bei Tage aktiv wurde oder sich nur in der Nacht zeigte. Das Foto zeigte sie zwar bei Tageslicht, aber Bill traute der Sache nicht. Er hatte schon die seltsamsten Dinge erlebt.

Der Wagen rollte wieder an. Bill fuhr vorsichtig und sah sich immer wieder um. Vielleicht lauerte das Monster bereits hinter dem nächsten Felsen, hinter der nächsten Biegung des Weges, den sie sich jetzt selbst durch die Einöde bahnten.

Nach einiger Zeit hatten sie den Aussichtspunkt erreicht, den Bill gewählt hatte. Er ließ den Motor laufen, stieg auf die Haube und sah sich um. Aber nirgends waren Spuren zu sehen.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte er. »Ich möchte doch bezweifeln, daß es sich in Luft aufgelöst hat, aber dann müßte es doch irgendwo sein.«

Tandy Cant schwieg. Sie hatte es sich auf dem Beifahrersitz sehr bequem gemacht. Bill beschloß, dem Ungeheuer nicht nachzulaufen, sondern selbst aktiv zu werden. »Ich denke, wir suchen uns eine Stelle, die für eine Falle geeignet ist«, sagte er. »Und in diese Falle locken wir das Biest.«

Sie lachte leise auf. »Und wie willst du das anstellen?«

Er sah sie an. »Ich dachte, du wärst auch hinter dem Biest her. Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Im Moment nicht. Ich grübele noch. Ich möchte mich da umsehen, wo die Skelette gefunden wurden.«

»Dem Foto nach ist der Platz sehr ungünstig – für uns!« widersprach Bill. Er studierte die Karte und versuchte, sich die Geländeformationen den Angaben nach plastisch vorzustellen. Nach einer Weile intensiven Überlegens glaubte er die richtige Stelle gefunden zu haben. Er deutete darauf.

»Hier ist eine Art Schlucht, ein schmaler Felsspalt. Darin kann das Biest sich nicht so recht entfalten. Wenn wir da alles sorgfältig mit Gemmen und magischen Zeichen spicken, und es dann noch schaffen, das Biest hineinzulocken, können wir es meiner Meinung nach mühelos vernichten.«

»Deine Methode gefällt mir nicht«, sagte sie. »Wer sagt dir, daß das Ungeheuer auf die Gemmen und Zeichen reagiert?«

»Worauf sonst? Es ist schwarzmagisch, also wird es auf Weiße Magie reagieren.«

»Und wie bekommst du es hinein? Du brauchst einen Köder. Ich werde mich nicht zur Verfügung stellen, und du wahrscheinlich auch nicht.«

»Daran hatte ich auch nicht gedacht«, gab Bill trocken zurück.

»Laß uns fahren.«

Während er den Geländewagen seinem neuen Ziel entgegenlenkte, dachte er daran, wie man das Ungeheuer ködern konnte. Aber um einen magischen Scheinkörper zu erzeugen, dazu reichten seine magischen Tricks nicht aus, die er sich im Laufe der Zeit angelernt hatte.

Es mußte eine andere Lösung geben.

Sheriff Bud Cimarosa setzte sich in den Dienstwagen und fuhr los.

Was er vom Büro aus hatte in die Wege leiten können, hatte er getan; die Kollegen ringsum waren informiert. Rückmeldungen hatte es nicht gegeben, also war der Frosch ringsum noch nirgendwo entdeckt worden, auch das Chrysler-Cabrio nicht. Cimarosa fuhr also los, um sich die Fundstelle noch einmal anzusehen, an der die Skelette entdeckt worden waren. Er hielt es für möglich, daß das Interesse der Fremden an diesem ominösen Ungeheuer, ob es nun existierte oder nicht, echt war. Und vielleicht gab es dort nun Spuren. Es wäre ihm äußerst recht, wenn er ohne die Amtshilfe von Kollegen aus anderen Orten oder Distrikten die Zechpreller und Autodiebe schnappte.

In Furnace Creek wurde er dann tatsächlich fündig. Zu seiner großen Überraschung stand der Chrysler leer unter einem großen Baum auf einem öffentlichen Parkplatz. Cimarosa stellte den Streifenwagen daneben, stieg aus und sah sich das Cabrio näher an. Es mußte der Wagen sein, der vor Evans’ Saloon gestanden hatte. An der Ostküste zugelassen, wie das Nummernschild verriet… nun, von dort verirrte sich nicht so schnell ein zweiter Wagen dieses Typs ausgerechnet hierher. Der Sheriff war sicher, daß er vor dem richtigen Fahrzeug stand.

Der Chrysler war leer. Kein Gepäck, nichts. Der stiernackige Sheriff öffnete das Handschuhfach – es war leer. Nichts, was auf den Eigner des Wagens hinwies. Cimarosa sah sich um, ob er von irgendwoher aus der Nähe beobachtet wurde – vielleicht befand sich das Mädchen oder der blonde Mann in der Nähe. Aber es gab anscheinend keinen Zuschauer.

Eigentlich schade, dachte Cimarosa. Er klemmte sich wieder in seinen Wagen und benutzte das Funkgerät. Sein eigenes Büro war mangels Deputies nicht besetzt, aber bei Kollegen kam er durch.

»Versucht doch mal festzustellen, wem der Wagen mit folgendem Kennzeichen gehört…«

Er wartete. Er hatte Zeit. Auch nach einer halben Stunde wurde er noch nicht ungeduldig, weil er wußte, daß manche Dinge nur langsam vorangetrieben wurden. Der Amtsschimmel von Sankt Bürokratius kann zwar laut wiehern, aber nur höchst langsam traben.

Endlich hatte er den Kollegen wieder in der Frequenz.

»Bist du sicher, Amigo, daß das Kennzeichen stimmt?«

Vorsichtshalber schielte Cimarosa noch mal hinüber. »Absolut sicher.«

»Dann kann ich dir nur sagen: den Wagen gibt es vielleicht, aber nicht das Kennzeichen. Nirgendwo registriert. Da macht dir einer was vor. Hast du ihn wenigstens greifbar?«

»Den Wagen ja, den Besitzer nicht. Der Wagen ist also nicht geklaut?«

»Das weiß keiner, Mann, aber zumindest ist er nirgendwo zugelassen. Mach was draus.«

»Und ob«, knurrte Cimarosa. »Danke!« Er stieg wieder aus und öffnete die Haube des Wagens. Dann baute er in aller Seelenruhe den Verteilerfinger aus. Wer jetzt mit dem Wagen starten wollte, würde sein blaues Wunder erleben. Vorsichtshalber ließ er noch von allen vier Reifen die Luft ab und befestigte einen Zettel am Lenkrad.

Der Fahrer des Wagens möge sich umgehend im Sheriff-Büro von Amargosa melden, wenn er wolle, daß sein Wagen wieder flottgemacht werde.

In Furnace Creek gab es auch ein kleines Polizeibüro. Cimarosa bat den Mann, der in diesem Wenig-Seelen-Örtchen das Gesetz vertrat, den Chrysler ein wenig im Auge zu behalten, falls sich dort jemand am Fahrzeug zu schaffen mache. Dieser Jemand sei dann unverzüglich festzunehmen.

Es konnte ja sein, daß der Fahrer oder die Fahrerin oder beide unvermittelt zurückkehrten.

Kopfschüttelnd fuhr Cimarosa wieder los. Er fragte sich, wie der Lenker des Wagens an die an der Frontscheibe befestigte Versicherungsplakette gekommen war. Die mußte genauso gefälscht sein wie das Kennzeichen.

Bedächtig lenkte Cimarosa den Wagen ins Tal des Todes hinein.

Seit er den Chrysler entdeckt hatte, hoffte er, daß er nun wirklich auf der richtigen Spur war.

***

»Mach du, was du willst«, hatte Tandy Cant gesagt. »Ich werde mich an deinen magischen Experimenten nicht beteiligen.«

Bill war es egal. Beim Vorbereiten der Falle für das Ungeheuer wäre Tandy ihm ohnehin nur im Wege gewesen. Er mußte sorgfältig überlegen, was er wo anbrachte, wie weiträumig er den Fallenbereich anlegte… er betrachtete wieder das Foto. Das Ungeheuer mußte annähernd die Größe eines Elefanten haben. Es würde flattern und toben – entsprechend weiträumig mußte er den Bereich einengen.

Es war in der Tat eine nicht gerade große Schlucht. Sie verengte sich an einer Stelle so, daß die Bestie hier nur fliegen oder springen konnte. Also mußten die Absicherungen hoch angelegt werden.

Tandy Cant blieb derweil im Wagen zurück. Bill war es egal, was sie dort tat. Vielleicht hielt sie im Schatten ein Nickerchen, vielleicht sonnte sie sich. Wichtig war, daß er ungestört aufbauen und planen konnte…

Nur der Köder machte ihm nach wie vor Sorgen.

Vielleicht sollte er sich doch selbst in diese Rolle schicken. Tandy hatte abgelehnt – nun ja.

Nach gut zwei Stunden war Bill mit seinen Vorbereitungen fertig.

Er hatte seine Bestände an magischer Kreide aufgebraucht und keine einzige Gemme mehr übrig. Wenn es hart auf hart ging, blieb die Pistole mit den geweihten Silbergeschossen und der Prydo, der ihm eigentlich noch ein Buch mit sieben Siegeln war. Er hatte den seltsamen Stab kaum erforschen können. Er war annähernd so geheimnisvoll wie der Ju-Ju-Stab, den Professor Zamorra besaß. Von dem wußte man immerhin, daß er absolut tödlich gegen jeden Dämon, nicht aber gegen dämonische Geschöpfe oder gar Zauberer und Hexen wirkte. Über den Prydo würde wohl nur Eysenbeiß Auskunft geben können, der Große der Jenseitsmördersekte.

Bill hoffte, daß der Prydo gegen das Ungeheuer wirkte. Wenn nicht

… nun. Wenn die Magie der Falle versagte, war ohnehin alles zu spät.

Bill fragte sich, wie Tandy Cant gegen das Ungeheuer hatte vorgehen wollen.

***

Er hat Euren Prydo, Meister Eysenbeiß! vernahm Leonardos Helfer die Botschaft. Es muß der Stab sein, denn die Beschreibung stimmt überein.

Was soll geschehen?

Eysenbeiß erstarrte. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Bill Fleming war also im Besitz dieses machtvollen Stabes.

»Es ändert nichts«, sagte Eysenbeiß schließlich. »Der Plan wird fortgesetzt wie bisher. Kann Fleming den Stab beherrschen?«

Mit Sicherheit nicht völlig, Meister Eysenbeiß. Er beherrscht vielleicht einen winzigen Prozentsatz. Soll ich versuchen, ihm den Stab abzutricksen und ihn Euch wieder zukommen zu lassen, Meister?

Gier erwachte in Magnus Friedensreich Eysenbeiß. Die Gier, seinen Prydo zurückzubekommen. Das war die Chance, die er sich erhofft hatte. Mit dem Stab stieg seine Macht, und…

Und Bill Fleming würde Verdacht schöpfen. Eine weitere Annäherung wäre erforderlich, und Fleming war trotz allem immer noch ein Mann, der nie zweimal auf denselben Trick hereinfiel. Ein anderer Unterdämon würde es weitaus schwerer haben als T’Cant, an Fleming heran zu kommen.

»Nein«, entschied er. »Aber bringe ihn weiter in deine Abhängigkeit. Locke ihn damit, daß du ihm Einzelheiten über den Prydo verraten kannst, daß er ihn besser beherrscht. Die Einzelheiten erfährst du von mir, sobald es wichtig ist.«

Und wenn er wissen will, woher ich es weiß?

»So lenkst du ihn ab. Dir wird schon etwas einfallen, oder bist du zu dumm dazu? Bill Fleming muß uns in die Hände arbeiten. Er muß auf unsere Seite kommen und Zamorra verraten. Nur dann hat alles einen Sinn.«

Ich höre und gehorche, Meister.

So ist’s recht, dachte der Große. Daß Fleming den Prydo besaß, war im zweiten Überlegen noch besser. Jetzt, wo Eysenbeiß genau wußte, wer den Stab besaß, konnte er versuchen, ihn unter seine Fernkontrolle zu bringen. Vielleicht schaffte er es, ihn so zu steuern, wie sein Herr Leonardo zuweilen Zamorras Amulett steuerte. Zumindest vermochte er es vorübergehend aus der Ferne stillzulegen.

Eysenbeiß wollte mehr.

Er wollte den Prydo lenken. Er mußte in Flemings Hand selbständig arbeiten können, aber so, daß Fleming das nicht bemerkte, sondern sich selbst für den Lenker hielt. Und irgendwann… irgendwann kam dann der große Schlag.

Eysenbeiß rieb sich die Hände.

Es ließ sich alles viel besser an, als er anfangs gehofft hatte. Was spielte es schon für eine Rolle, wenn dabei die Bestie draufging? Das Experiment war es wert. Die Bestie war ohnehin unerlaubt aus Höllen-Tiefen entwichen. Um sie war es nicht schade. Mochte Fleming sie vernichten.

Nur die Begleitumstände waren wichtig.

Eysenbeiß freute sich schon darauf, dem Fürsten der Finsternis einen Erfolgsbericht vorlegen zu können. Und das war gleichzeitig ein Prestige-Sieg über Wang Lee Chan.

Zeit spielte dabei eine untergeordnete Rolle. Eysenbeiß hatte Geduld.

***

Tandy Cant nahm tatsächlich ein Sonnenbad. Als Bill zurückkehrte, richtete sie sich auf. »Schon fertig?«

»Was heißt hier ›schon‹? Das waren immerhin gut zwei Stunden Maßarbeit! Vielleicht hast du dir in der Zwischenzeit auch schon ein paar Gedanken gemacht, wie wir das verdammte Biest hierherlocken.«

»Ich werde eine Beschwörung versuchen«, sagte sie.

»Man kann Dämonen beschwören, aber keine Monster«, sagte Bill schulterzuckend. »Laß dir etwas Besseres einfallen.«

»Ich werde die Beschwörung machen«, beharrte sie. »Und ich garantiere dir, daß das Biest genau dahin kommt, wohin wir es haben wollen. Warte es nur ab.«

Bill seufzte.

Das schwarzharige Mädchen zeichnete einen seltsam gezackten Kreis in den heißen Sand und hockte sich nackt hinein. Im Innern des Kreises malte sie drei verschiedene Siegel auf den Boden.

Bill betrachtete die Siegel. Er war sicher, sie schon einmal abgebildet gesehen zu haben, aber zu seinem oder Zamorras Repertoire gehörten sie nicht. Er überlegte, woher er sie kannte, während ihm auffiel, daß Tandy genauso dahockte wie in der vergangenen Nacht.

Sie begann Worte zu formen und vor sich hinzumurmeln, in einem eigenartigen, monotonen Singsang. Bill horchte auf. Sollte etwa…?

Plötzlich war er sicher.

»Stop!« sagte er scharf. »Aufhören! Sofort aufhören.« Er sprang auf Tandy zu, und mit dem Fuß verwischte er eines der Zeichen und durchbrach den Kreis. Eine Stichflamme zuckte auf und sank wieder in sich zusammen. Tandy Cant fuhr hoch, zornsprühend. »Bist du wahnsinnig?« schrie sie ihn an. »Wie kannst du die Beschwörung unterbrechen? Willst du uns beide umbringen?«

Er zeigte auf die Zeichen im Sand.

»Das ist Schwarze Magie«, sagte er.

»Na und?« fuhr sie ihn an. »Das ist die einzige Möglichkeit, die Bestie hierherzuzwingen! Mit deinen Zaubersprüchen und Gemmen und sonstigem Firlefanz geht das schließlich nicht, das hast du selbst zugegeben.«

»Du kannst nicht einfach Schwarze Magie verwenden«, sagte er.

»Du begibst dich damit in die Fänge des Bösen.«

»Das laß nur meine Sorge sein«, zischte sie wütend. »Du kannst mir glauben, daß ich genau weiß, was ich tue und was ich riskiere. Für mich ist keine Gefahr gegeben.«

»Und warum nicht?« Tief in ihm flackerte Mißtrauen auf.

»Nimm es so hin«, sagte sie. »Ich weiß viel, ich kenne viel. Du solltest es akzeptieren und keine Fragen stellen. Es ist alles nur zu deinem Besten.«

»Wie die gute Fee, nicht wahr?« fragte er spöttisch. »Alle Wünsche äußern, die Fee ruhig machen lassen, und keine Fragen stellen, weil alle erfüllten Wünsche sich sonst mit einem sanften ›Plopp‹ in Luft auflösen, wie?«

»Vielleicht«, sagte sie. »Würdest du dich jetzt zurückziehen und mich machen lassen? Ich habe mich ja auch nicht in deine Fallenstellerei eingemischt.«

Bill starrte sie an.

»Entweder läßt du mich machen«, sagte sie, »oder wir trennen uns hier. Dann kannst du zusehen, wie du mit dem Ungeheuer fertig wirst. Und mich wirst du nie wieder sehen.«

Er betrachtete ihren schönen, nackten Körper. Er entsann sich den glühenden Stunden der Nacht, in denen er mit diesem Körper förmlich verschmolzen war. Er entsann sich der Ekstase, und er wußte, daß er diese Frau nicht so schnell vergessen konnte. Er brauchte ihren Körper, ihren Sex.

Und sie schien genau zu wissen, wie er empfand. Sie drehte sich aufreizend vor ihm. Bill schluckte nervös. Alles in ihm fieberte plötzlich. Er atmete tiefer durch.

»Nun?«

Ihre provozierende Frage riß ihn in die Wirklichkeit zurück. Er schluckte wieder. Dann zog er sich schweigend zum Wagen zurück.

Tandy begann die verwischten Striche im Sand zu erneuern.

»Aber glaube nicht, daß ich es gutheiße«, sagte er da. »Es muß eine andere Möglichkeit geben als Schwarze Magie.«

»Finde sie doch«, empfahl sie. »Schließlich kommt es doch nur auf den Zweck an, der die Mittel heiligt.«

Sie begann ihre Beschwörung von neuem. Bill Fleming versuchte, sich den magischen Formeln zu verschließen, die raunend an seine Ohren drangen.

Schwarze Magie, dachte er bestürzt. Sie benutzt Schwarze Magie.

Ich muß versuchen, es ihr abzugewöhnen.

Aber wie?

Er begriff nicht, daß er ihr schon fast hörig war.

***

Derweil beschlossen Zamorra und Nicole in Bakersfield, dort einen Geländewagen zu mieten. Zamorra wollte sich nicht darauf verlassen, daß an der Indianerranch wieder ein Fahrzeug zur Verfügung gestellt werden würde. Denn diesmal war der Reporter nicht mit von der Partie, der dort wohl bekannt war. Und Zamorra wollte auf Nummer Sicher gehen – bei einem ordentlichen Fahrzeugvermieter bekam er garantiert einen Wagen.

So recht ausgeschlafen waren sie eigentlich beide nicht, obgleich es schon Mittag war. Aber die Nacht, die verflixt lang gewesen war, steckte noch in ihnen. Hinzu kam die relativ lange Fahrstrecke von etwa hundertfünfzig Meilen. Normalerweise wäre das eine Sache von eineinhalb oder weniger Stunden gewesen – allerdings nicht mit einem Geländewagen, sondern mit dem Mercedes – aber Zamorra hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, und deshalb dauerte es eben doppelt so lange. Seit er vor einiger Zeit in Europa einige Bußgeldbescheide wegen überhöhter Geschwindigkeit einkassiert hatte, fuhr er wesentlich zurückhaltender. Und gerade in Californien mußte er an jeder Straßenbiegung mit einer Radarfalle rechnen.

Es war ermüdend, mit umgerechnet weniger als 90 km/h fahren zu müssen, vor allem auf den großen, breit ausgebauten Highways. Nicole und Zamorra wechselten sich mehrmals beim Fahren ab.

Immerhin fanden sie so Zeit, sich noch einmal abzusprechen, weitere Eventualitäten zu durchdenken und sich auf das Geschehen vorzubereiten. Zamorra war sicher, daß er die Bestie mit Hilfe des Amuletts würde aufspüren können. Er mußte es nur richtig anstellen. Und er würde auch einen Weg finden, sie unschädlich zu machen.

Aber bis dahin war es noch eine weite Wegstrecke. Und bei Tageslicht sah vor Ort alles ganz anders aus.

***

Das Ungeheuer fühlte die drängenden, zerrenden Impulse. Die Gedanken, die in der Nacht schon einmal Kontakt gesucht und gefunden hatten, waren wieder da. Diesmal lockten sie.

Und als das Ungeheuer nicht willens war, zu folgen, wurden die Impulse zwingend. Eine beachtliche Macht steckte hinter ihnen.

Komm und hole ein Opfer! Komm und hole ein Opfer! Komm hierher, von wo du mich rufen hörst!

Da war kein Opfer, die Bestie wußte es. Aber der Zwang war stärker, denn es war ein Zwang, der aus der Hölle kam.

Aus der Hölle, aus der die Bestie entwichen war.

Da wußte sie, daß sie dem Zwang folgen mußte.

Und sie machte sich auf den Weg durch die flirrende Hitze.

***

»Das Ungeheuer kommt«, sagte Tandy Cant. Sie richtete sich auf und verwischte die Zeichen im Sand wieder, die jetzt nicht mehr benötigt wurden. »Ich weiß nicht, wie lange es brauchen wird, um in die Falle zu gehen, aber…«

Bill preßte die Lippen zusammen. Der Einsatz Schwarzer Magie gefiel ihm nicht. Aber wenn es der einzige Weg war, der einfach genug und ungefährlich genug war, dann mußte es eben so sein.

Tandys Verhalten hätte ihn mißtrauisch machen müssen. Aber sie hatte ihn mit vollem Körpereinsatz längst in ihren Bann geschlagen.

Er war von ihr fasziniert, wie sie sich da mit den geschmeidigen Bewegungen einer Raubkatze vor ihm produzierte. Bill war Nacktheit gewohnt – nicht nur von Manuela Ford. Auch Zamorras Gefährtin und vor allem die telepathischen Zwillinge Monica und Uschi Peters hatte er oft genug unbekleidet gesehen; das allein konnte ihn nicht sonderlich vom Hocker reißen. Aber dem Körper dieser Frau war er rettungslos verfallen. Und sie wußte es genau, sie setzte diesen Körper gezielt ein, um Bill zu gewinnen.

Sie hat längst gewonnen, dachte er und empfand kein Bedauern dabei.

An Manuela Ford dache er nur noch in den seltensten Fällen.

Tandy Cant schlüpfte wieder in ihre luftige Kleidung. »Wir sollten uns in ein gutes Versteck zurückziehen«, sagte sie. »Komm, fahr den Wagen hier weg. Ich bin mir nicht sicher, welchen Weg die Bestie nimmt, und ich möchte nicht hinterher als Skelett hier unordentlich herumliegen.«

Sie stiegen ein. Der Motor sprang nach einigen Hitzeproblemen schließlich an, und Bill lenkte ihn den Weg zurück, den sie gekommen waren. Nach einer halben Meile bog er in eine Seitenschlucht ein, die in engen Biegungen ein gutes Versteck bot. Dort stellten sie das Fahrzeug ab und machten sich bereit zum Kampf.

Nachdenklich drehte Bill Fleming den Prydo in den Händen.

***

Zamorra spürte die kaum merkliche Erwärmung des Amuletts. Da war etwas. Er bremste den Geländewagen ab. Nicole sah auf.

»Irgendwo ist Schwarze Magie freigesetzt worden«, sagte der Parapsychologe. »Es kann sein, daß es in der Nähe des Ungeheuers war.«

Er begann mit dem Amulett zu manipulieren. Aber er konnte die Quelle der Magie nicht eindeutig definieren. Immerhin schien es sich um eine Beschwörung gehandelt zu haben.

»Eine Beschwörung? Dann hat also jemand einen Dämon gerufen«, sagte Nicole. »Es muß also noch jemand hier sein. Ich bin nicht sicher, ob das Monster nicht doch ein Dämon sein könnte.«

»Wir hätten den Ju-Ju-Stab mitnehmen sollen«, sagte Zamorra.

»Verdammt, warum fehlen uns eigentlich immer gerade die Mittel, die wir brauchen?«

Er fuhr wieder an. »Daß das Monster ein Dämon ist, daran glaube ich nicht. Dann hätte es sich in der Nacht nicht so sehr vom Amulett verschrecken lassen.«

»Es war einfach überrascht von der Gegenwehr.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er hätte gern mehr gewußt.

Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als aufs Geratewohl einzugreifen. Wie dem auch war: die Bestie mußte ausgeschaltet werden.

Er durfte sich auch von einem Magier und einem Dämon nicht daran hindern lassen.

»Vielleicht«, murmelte Nicole, »ist da jemand, der das Monster geschaffen oder gerufen hat und es steuert. Dieser Jemand hat mitbekommen, daß wir hier sind, und hat nun einen Dämon um Hilfe gegen uns angerufen. Wir sollten noch vorsichtiger sein als geplant.«

»Wir sind«, sagte Zamorra langsam, »Immer vorsichtig.«

***

Auch Sheriff Bud Cimarosa gehörte zu den Vorsichtigen. Er wußte, daß er mit seinem Dienstwagen bis etwa dorthin vorstoßen konnte, wo die Skelette gefunden worden waren. Aber da hörte es dann allmählich auf. Zu seinem Ärger stand weder ihm noch einem seiner Kollegen ein geländegängiges Fahrzeug zur Verfügung. Die Behörden mußten sparen. Er konnte schon froh sein, daß er damals in der Ära Carter seinen stark motorisierten Dienstwagen nicht gegen ein Spielzeugauto mit wenig PS hatte eintauschen müssen wie viele seiner Kollegen, vor allem die Highway-Streifen.

Langsam ließ er seinen Wagen vorwärtsrumpeln und erreichte schließlich die Stelle. Inzwischen gab es hier nichts mehr zu sehen.

Der bullige Sheriff stieg dennoch aus und begann, zu Fuß einen weiten Bogen zu ziehen, einen Kreis, auf dem er Spuren zu finden hoffte.

Es gab Spuren, aber keine war frisch. Wenn die Gesuchten sich in der Nähe befanden, dann mußten sie einen anderen Weg genommen haben.

Mißmutig kehrte Cimarosa zu seinem Wagen zurück und stieg wieder ein. Er wollte sehen, daß er so weit in das unwegsame Gebiet kam, wie es der Wagen zuließ. Er ärgerte sich, daß er nicht wenigstens MacRaw oder einen anderen als Deputy vorübergehend vereidigt hatte. Ein zweiter Mann hätte ihm hier notfalls helfen können, wenn er sich trotz aller Vorsicht doch festfuhr. Aber diesen Gedanken nachzuhängen, dazu war es nun zu spät.

Langsam rollte er weiter. Aber sein Sichtfeld war jetzt durch das Wagendach und seine sitzende Position stark eingeschränkt.

***

Die Bestie verhielt und witterte. Sie spürte wieder leichte bis mittlere Erderschütterungen. Da kam etwas.

Ein Opfer!

Und es befand sich gar nicht weit abseits jener Stelle, wohin der Zwang der dämonischen Beschwörung das Monster befahl. Das kleine Gehirn überlegte. Würde es etwas ausmachen, sich dieses Opfer zu holen?

Nein. Es lag fast auf dem Weg, und der kleine Umweg konnte durchaus riskiert werden. Das Monster änderte seine Richtung.

Irgendwo in seiner Nähe bewegte sich ein Polizei-Ford durch die hitzeflirrende Landschaft.

***

»Wir haben von hier unten keine Möglichkeit, zu beobachten, wann die Bestie kommt und ob sie überhaupt kommt«, stellte Bill fest.

»Okay, wir sind hier wohl in Sicherheit, aber ich muß sehen können, wann das Ungeheuer da ist, damit ich die magische Falle aktivieren kann!«

Tandy Cant hob die schmalen Schultern.

»Und willst du dich mitten in die Schlucht stellen?«

Fleming schüttelte den Kopf. »Ich denke, daß ich mir einen Punkt am oberen Rand der Schlucht aussuche, von dem aus ich einen grö- ßeren Bereich einsehen kann. Ich glaube, ich werde eine kleine Kletterpartie unternehmen.«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Tandy. »Ich habe in dieser Hinsicht keinen sonderlichen Ehrgeiz. Ich bleibe hier.«

Fleming nickte. Es war wohl tatsächlich besser, wenn jemand auf den Wagen achtgab. Und die Falle konnte nur er aktivieren. Wenn Tandy abermals Schwarze Magie dazu benutzte, konnte es zur Katastrophe kommen.

Er überlegte kurz, ob er ihr die Pistole mit den Silberkugeln dalassen sollte. Aber unter Umständen konnte er sie besser gebrauchen.

Es war zweifelhaft, ob das Monster sich ausgerechnet in ihr Versteck verirren würde. Also nahm Bill sowohl die Pistole als auch den Prydo an sich, wählte eine Stelle aus, an der er relativ bequem nach oben steigen konnte, und machte sich auf den Weg. Ein ungutes Gefühl war zwar da, wenn er daran dachte, Tandy waffenlos zurückgelassen zu haben. Aber sie war hier doch nicht in Gefahr.

Bereits auf halber Strecke geriet er außer Atem. Es rächte sich jetzt, daß er sich wochenlang nur in seiner Wohnung verkrochen hatte.

Der sportliche Ausgleich fehlte. Bill war bei weitem nicht mehr so fit wie einst.

Er legte eine kleine Pause ein. Aber schon nach kurzer Zeit raffte er sich wieder auf und stieg weiter empor. Der Gedanke, zu spät zu kommen, beflügelte ihn. Von selbst aktivierte die Falle sich nicht. Sie war derzeit passiv, gewissermaßen schlafend. Denn das Ungeheuer durfte sie nicht erkennen. Bill konnte sie erst mit einem magischen Schaltwort aktivieren, wenn das Biest hineingetappt war.

Wie lange würde das Ungeheuer brauchen, um hierherzu kommen? Bestimmt nicht lange. Denn es war groß und würde sich entsprechend rasch bewegen können. Ein Elefant ist immer schneller als eine Ameise. Vielleicht war das Monster schon da?

Bill erreichte endlich das Plateau. Weit nach außen hin fiel es flach ab, hier und da immer wieder gewellt. Der Tucki-Berg ragte noch einmal ein Stück höher hinauf. Bill rannte hinüber zur Schluchtkante. Er kam nur qualvoll langsam vorwärts. Die Anstrengung, die Höhenluft und die glühende Hitze machten ihm zu schaffen. Aber schließlich erreichte er die Kante.

Zu seiner Enttäuschung konnte er von hier oben weniger sehen, als er erhofft hatte. Er mußte noch ein Stück weiter nach rechts, um überhaupt in die Nähe seiner Falle zu kommen. Verärgert murmelte er eine Verwünschung und setzte sich wieder in Bewegung. Seine Zunge klebte ihm am Gaumen. Sie hätten Trinkwasser mitnehmen sollen! Es war ihm zu spät eingefallen. Jetzt durfte er nicht einmal mehr daran denken, um den Durst nicht noch mehr zu vergrößern.

Schließlich war er dort, wo er die Falle konstruiert hatte. Die Schlucht lag halb im Schatten. Dort unten war es kühler, dort hatte er die Gluthitze nicht so gespürt. Er sah zur Mittagssonne hinauf. Es würde am Nachmittag noch heißer werden. An verschiedenen Stellen im Tal des Todes konnte mühelos die Hundert-Grad-Celsius-Marke überschritten werden. Bill hoffte, daß das nicht ausgerechnet hier war.

Plötzlich sah er in der Ferne eine Staubwolke. Dort näherte sich ein Fahrzeug dem Plateau. Bill verengte die Augen zu schmalen Spalten. Er glaubte einen Polizeiwagen zu erkennen.

Es überlief ihn trotz der Hitze kalt. Suchte der Sheriff ihn tatsächlich hier? Das durfte doch nicht wahr sein! Dieser Mann war verdammt hartnäckig und gerissen! Bill war plötzlich sicher, daß der Stiernackige ihn und Tandy finden würde.

Was konnte er dagegen tun?

Okay, der Sheriff fuhr auf der anderen Seite der Schlucht. Aber wenn er Bill erst einmal sah, war es kein großes Problem, die Schlucht zu umfahren.

Sofern sein Fahrzeug geländegängig ist, keimte ein beruhigender Gedanke in Bill auf. Aber das wird es nicht sein. Das sieht nach einer Limousine aus.

Bill atmete unwillkürlich auf. Dennoch kauerte er sich auf den Boden, um nicht so schnell gesehen zu werden. Dafür sah er jetzt von der Schlucht nichts mehr. Er verwünschte die Hartnäckigkeit des Sheriffs.

Plötzlich sah er hinter einem Hügel etwas, das der Sheriff noch nicht sehen konnte, weil der Hügel sich zwischen dem Wagen und dem Etwas befand.

Bill Fleming sah das sich nähernde Ungeheuer!

In spätestens einer halben Minute mußten sich Monster und Sheriff sehen. Und Bill zweifelte keine Sekunde daran, daß das Monster über den Beamten herfallen würde.

***

»Halt an«, bat Nicole. Wenn sie sich in den Geländeformationen nicht täuschte, dann waren sie da, wo sie in der Nacht gegen das Ungeheuer gekämpft hatten. Auch der Karte nach, auf der sie sorgfältig ihre Eintragungen gemacht hatte, mußte es stimmen.

Zamorra lenkte dennoch um eine Biegung. Da sahen sie die Spuren, die zurückgeblieben waren.

Nicole kletterte nach draußen.

Die Hitze fiel machtvoll über sie her. Im geschlossenen Geländewagen hatte die auf Höchsttouren arbeitende Klimaanlage für erträgliche Temperaturen gesorgt.

Nicole fluchte undamenhaft und riß die Knöpfe ihrer Bluse förmlich auf. Sie sah sich um. »glaubst du, das Biest steckt hier irgendwo in der Nähe?«

»Das werden wir feststellen«, brummte Zamorra.

Auch er war jetzt ausgestiegen. Er sah sich sorgfältig um und drehte sich in die Richtung, in die das Ungeheuer in der Nacht verschwunden war. Dann kauerte er sich im Schatten des Wagens auf den Boden und schloß die Augen.

Seine Finger glitten über die leicht erhaben angebrachten Hieroglyphen, die unentzifferbar den Rand der Silberscheibe schmückten.

Zamorra aktivierte Merlins Stern und gab dem Amulett geistige Befehle. Es vibrierte leicht zwischen seinen Fingern und zeigte damit die starken Energien, die in ihm steckten.

Das Amulett sollte und wollte ihm Bilder übermitteln.

Das Muster hatte es bereits in der Nacht geprägt. Die Schablone reichte aus, die Bestie aufzuspüren. Zamorra öffnete die Augen wieder. Er sah verschwommene Konturen. Die Bestie wurde einfach optisch nicht klar. Aber dafür die Umgebung. Zamorra sah welliges Gelände, Sand, Felsen und glühende Luft. Das Monster schien aus Höllen-Tiefen gekommen zu sein, daß es sich in dieser Landschaft wohl fühlen konnte.

Zamorras Gedankenbefehle steuerten das Amulett wie eine fliegende Kamera. Die unsichtbare, imaginäre Kamera gewann an Höhe und damit an Überblick. Zamorra sah das Monster nur noch als Punkt in der Landschaft. Als einen Punkt, der sich bewegte!

In seiner Halbtrance, in die er sich versenkt hatte, konnte er darüber keinen Schrecken empfinden. Er nahm die Bewegung der Bestie einfach zur Kenntnis. Sie suchte ein Opfer. Denn warum sonst sollte sie sich so merkwürdig hüpfend durch die Wüste bewegen?

Aber da sah Zamorra noch mehr.

Er sah ein Fahrzeug, das staubaufwirbelnd durch das Gelände rollte. Monster und Fahrzeug bewegten sich, durch eine Geländeerhebung noch voneinander getrennt, in spitzem Winkel aufeinander zu. Gemeinsames Ziel schien eine Schlucht zu sein.

Das Monster würde den Wagen angreifen. Und Zamorra konnte es nicht verhindern! Er war zu weit entfernt, er hatte immer noch keinen Anhaltspunkt, wo genau sich das beobachtete Geschehen abspielte. Er wußte nur, daß es nicht in unmittelbarer Nähe war. Aber wo? Eine Meile entfernt? Zehn?

Er mußte noch höher.

Aber das würde den oder die Insassen des Fahrzeuges auch nicht mehr retten.

Da drang ein Schrei wie aus weiter Ferne in sein Unterbewußtsein.

Nicoles Stimme.

»Da!« hörte Zamorra sie schreien. »Da ist es, das Ungeheuer!«

***

Cimarosa sah etwas Bräunliches, das sich von rechts kommend hinter einem Sand- und Steinhügel hervor auf ihn zu bewegte. Und dieses Etwas war verdammt schnell!

Er brauchte einige Sekunden, bis er erkannte, was es war. Ein gewaltiges Ungeheuer, groß wie ein Elefant, mit Flügeln, gigantischen Krallen und einem dreieckigen schnabelbewehrten Schädel. Es hüpfte und flatterte und war dabei unglaublich schnell.

Cimarosa stöhnte auf.

Das Ding mußte einem Alptraum entsprungen sein.

Der Sheriff wußte jetzt, von einem Moment zum anderen, daß es diese Ungeheuer tatsächlich gab. Aber dieses Wissen kam jetzt für ihn zu spät. Denn mit dem nächsten Sprung, spätestens mit dem übernächsten, mußte das Biest ihn erreicht haben. Er konnte nur hoffen, daß der Stahl des Wagens ihn schützte. Der Geländewagen, mit dem die beiden ersten Opfer gefahren waren, war offen gewesen.

Cimarosa fand keine Zeit mehr zum Überlegen. Instinktiv trat er das Gaspedal tief durch. Der schwere Ford machte einen Satz nach vorn. Die Erde erzitterte, als das Ungeheuer mit einem gewaltigen Sprung aufkam und den Wagen nur ein halbes Dutzend Meter verfehlte.

Der bullige Sheriff wirbelte am Lenkrad.

Er riß den Wagen in eine Kurve. Der Ford schleuderte. Cimarosa wußte, daß er sterben würde, wenn nicht ein Wunder geschah. Wieder trat er aufs Pedal. Der Wagen nahm eine neue Richtung, holperte und sprang über den unebenen Boden. Die Federung krachte. Jeden Moment konnte die Achse brechen oder die Ölwanne aufplatzen, und dann war die wilde Flucht sofort zu Ende.

Von einem Moment zum anderen war aus dem Jäger ein Gejagter geworden.

Cimarosa stöhnte.

Etwas schmetterte mit Wucht auf das Wagenheck, deformierte es allein durch sein Aufschlaggewicht und drückte es in den Sand. Der Wagen bockte vorn hoch. Metall knallte, Glas zersplitterte. Die Heckscheibe flog klirrend ins Wageninnere, eine Klaue wollte folgen und schaffte es nicht so ganz. Das Ungeheuer zuckte zurück und versetzte dem Wagen einen Hieb in die Flanke.

Irgendwie hatte Cimarosa den Schalter für das Rotlicht erwischt.

Auf dem Wagendach begannen die beiden großen Rundumlichter zu flammen. Er schaltete die Sirene dazu. Das Ungeheuer, von der Licht und Lärmflut überrascht, zuckte zurück und verharrte einige Sekunden abwartend.

Cimarosa nutzte die Chance. Der Wagen stand wieder auf allen vier Rädern und wollte losfegen. Aber durch den wuchtigen Schlag aufs Heck hatten sich die Hinterräder zu tief in den Boden gegraben und drehten jetzt durch. Der einzige Effekt war, daß der Bestie eine Menge Sand entgegengeschleudert wurde. Sie wich noch ein paar Meter zurück. Aber dann griff sie wieder an.

Da wußte Sheriff Cimarosa, daß er verloren war.

***

Bill Fleming sah entsetzt, wie das Ungeheuer und der Wagen des Sheriffs aufeinander prallten.

Zwei widerstrebende Gefühle kämpften in ihm.

Da war eine vordergründige Erleichterung. Wenn der bullige Sheriff da draußen von dem Monster getötet und verschlungen wurde, gab es niemanden mehr, der Bill etwas anhaben konnte. Der einzige, der ihn anklagen konnte, aus dem Gefängnis geflohen zu sein, war dann tot. Es gab keine weiteren Zeugen, und wenn, dann stand Aussage gegen Aussage. Und wenn Bill diese Gegend für eine Weile mied, würde sich kaum noch jemand an ihn erinnern.

Das er auch noch wegen Zechprellerei und Fahrzeugdiebstahl gesucht wurde – das wurde ihm überhaupt nicht so recht bewußt. Eigentlich hätte er es ahnen müssen, spätestens seit dem Moment, in welchem er die Fahrzeugpapiere vermißte. Aber Tandy Cant hatte ihn dafür schon zu sehr in ihren Bann geschlagen.

Ein wenig erschrak Bill über seine Gedanken. Was geschah mit ihm? Hatte er sich so stark verändert, daß er den Tod eines Menschen als erleichternd empfand?

NEIN! schrie es in ihm, das zweite, im Hintergrund wartende und kämpfende Gefühl. NEIN! Der Tod eines Menschen ist das Schlimmste, was man sich vorstellen kann! Gibt es denn keine Möglichkeit, dem Sheriff zu helfen?

Aber wie?

Bills Überlegungen spielten sich im Bruchteil einer Sekunde ab. Da riß er die Pistole hoch und schoß. Einmal, zweimal.

Aber nach dem Verklingen des zweiten Schusses wußte er schon, daß das nichts nützte. Auto und Ungeheuer waren doch viel zu weit entfernt. Mit einem weitreichenden Gewehr hätte er die Bestie vielleicht erreichen können – aber was nützte das kleine Kaliber gegen dieses tobende gigantische Monster? Es hätte einer mittleren Haubitze bedurft. Oder einer Laserkanone…

Und wie eine solche schwang Bill Fleming den Prydo, während drüben die Szenerie in einer Wolke aus Staub und Sand und flackerndem Rotlicht verschwand. Er hörte die Polizeisirene gellen. Die Spitze des Prydo zeigte auf den Kampfplatz, und Bill hoffte, daß er mit der Macht seiner Gedanken den Stab zu dem zwingen konnte, was er beabsichtigte. Er wußte, daß der Prydo auf Gedankenbefehle reagierte. Aber konnte er das, was Bill von ihm wollte?

Eine unsichtbare, unfaßbare Kraft verließ den Stab und schnellte sich hinüber zu dem grausigen Geschehen.

***

T’Cant registrierte unten in der Seitenschlucht, was oben geschah.

Das Monster fand auf dem Weg in die Falle ein Opfer. Und Bill Fleming versuchte, den Tod des Opfers zu verhindern.

Mit fast wissenschaftlicher Neugier verfolgte T’Cant, wie das Monster tötete und wie Fleming vorging. Der innere Widerstreit in dem Menschen blieb dem Dämon aus Leonardos Höllenheer nicht verborgen, mit Bedauern registrierte T’Cant, daß das Menschliche in Bill Fleming siegte.

Noch.

Bald schon würde es anders sein. T’Cant mußte dafür sorgen, oder Meister Eysenbeiß, des verhaßten Leonardos Stellvertreter, würde T’Cant grausam bestrafen.

Mit dem magischen Blick beobachtete T’Cant, was geschah.

***

Mit einem Ruck riß Zamorra sich aus seiner Halbtrance. Er brauchte wertvolle Sekunden, um zu erkennen, was Nicole ihm zeigen wollte.

Dann sah er, gut zwei Meilen entfernt auf der hügeligen Hochebene, was geschah.

Da war die Bestie. Ein kleiner Punkt nur, und doch so ungeheuer gefährlich. Es war die Szene, die ihm das Amulett gezeigt hatte.

Nur knapp zwei Meilen entfernt spielte sich das furchtbare Drama ab!

Zamorra zwang sich zur Ruhe. Er »schaltete« das Amulett um. Es hatte das Monster längst erfaßt, sonst hätte es ihm die Bilder ja nicht zeigen können. Zamorra zwang die silberne magische Scheibe zum Angriff.

Wie in der letzten Nacht zuckte ein Energiefinger hinüber, spannte sekundenlang eine kaum sichtbare schimmernde Brücke aus tödlicher magischer Kraft. Diese Kraft erfaßte die Bestie, hüllte sie in wabernde Feuerlohe. Das Monster schnellte sich mit seinen langen Sprungbeinen in die Höhe, kreischte, und das Kreischen war bis hierher zu hören. Für einige Sekunden hielt die Bestie sich flatternd in der Luft, dann stürzte sie wieder ab.

Der Energiefinger war erloschen.

Dennoch war Zamorra sicher, daß die Kraft tödlich wirken mußte.

Er hatte gespürt, mit welcher Macht Merlins Stern zuschlug. Und er wußte, daß die Bestie von der vergangenen Nacht her noch angeschlagen sein mußte.

Was er nicht wußte, war, daß zur gleichen Zeit von der anderen Seite her eine Kraft zu wirken begann, die das Monster ebenfalls angriff, aus ihrer Natur heraus aber dem Angriff des Amuletts einen Teil seiner Macht nahm. Ungewollt trafen hier zwei gegensätzliche Komponenten aufeinander und neutralisierten sich.

Dennoch erzeugte der doppelseitige Angriff eine Wirkung.

Aber eine, mit der niemand gerechnet hatte…

***

Bud Cimarosa hörte das nervtötende Kreischen. Er sah Flammen, sah, wie die Klauen sich zurückzogen, ohne ihn getötet zu haben.

Dumpfe Schläge, ein wildes Rauschen und dazu das Kreischen, das kein Ende nehmen wollte.

Aber direkt am Wagen wurde es ruhig.

Cimarosas rechter Arm und seine rechte Schulter waren verletzt.

Die Wunden brannten höllisch. Der Sheriff hatte unglaubliches Glück gehabt, daß die Bestie versucht hatte, ihn von rechts herauszuholen. Wäre sie von links gekommen, direkt an der Fahrerseite, wäre Cimarosa jetzt tot.

Er wußte es.

Er öffnete vorsichtig die Fahrertür und sah sich um. Das Ungeheuer hüpfte kreischend, flatternd und brennend davon in Richtung der Schlucht.

Cimarosa begriff das nicht.

Warum brannte das Biest? Warum hatte es von ihm abgelassen?

Er lehnte sich an den Wagen. Seine Augen brannten wie seine Verletzung, und es dauerte eine Weile, bis er begriff, daß das rettende Wunder doch noch geschehen war. Er war mit dem Leben davongekommen.

Aber nur damit.

Der Wagen saß fest, war zerstört, unbrauchbar. Irgendwo plätscherte es. Benzin lief aus, und es war ein Wunder, daß es sich nicht entzündet hatte, als das Monster zu brennen begann. Aber eine Entzündung konnte jeden Moment dennoch passieren. Ein Glassplitter, ein Außenspiegel, der Sonnenlicht im ungünstigen Winkel reflektierte und brennglasartig bündelte – und schon stand hier alles in hellen Flammen, explodierte der Benzinrest im Tank…

Bud Cimarosa stieß sich vom Wagen ab, taumelte in die sengende Wüstenhitze hinaus. Die Verletzung schmerzte. Weg von der Gefahr des explodierenden Wagens, weg hier!

Er war gut zwanzig Meter weit gekommen, als die Druckwelle ihn erfaßte. Den Knall der Explosion nahm er erst viel später war, sah mit brennenden Augen den brennenden Wagen, der innerhalb weniger Minuten in einer feurigen Hölle ausglühte. Und er wußte, daß er trotz seiner wundersamen Rettung erledigt war.

Das Funkgerät war mit dem Wagen zerstört, er konnte keine Hilfe mehr rufen.

Er besaß kein Verbandszeug, kein Desinfizierungsmittel mehr, mit dem er die Wunden säubern konnte. Und in der Hitze würde er verdorren, lange bevor er wieder in die Nähe von Menschen kam.

Die Menschen, die wirklich gar nicht so weit von ihm entfernt waren, sah er nicht. So weit reichte sein Sehvermögen nicht mehr.

Bud Cimarosa taumelte dem Dursttod und Hitzschlag entgegen und verfluchte seinen Entschluß, im Tal des Todes und seiner Umgebung nach dem Autodieb zu suchen.

***

Auch Bill Fleming sah, wie das Monster aufflammte und von seinem Opfer abließ. Er war verblüfft. Was hier geschah, konnte doch unmöglich der Prydo bewirkt haben. Oder? War seine Macht wirklich so groß?

Aber Bill hatte keine Gelegenheit, Erleichterung zu empfinden. Er sah wohl, wie der Mann aus dem Wagen taumelte, sah, daß er noch lebte, daß der Versuch, ihn mittels des Prydo zu retten, gelungen war. Aber er sah mit Entsetzen auch noch etwas.

Das brennende Monster hüpfte flatternd direkt auf Bill zu, und seine Sprungkraft war trotz allem ungebrochen. Es würde nicht in die Falle in der Tiefe der Schlucht gehen – sondern die Schlucht einfach überspringen!

Und Bill angreifen, der hier wie auf dem Präsentierteller hockte!

Wieder versuchte Bill den Prydo einzusetzen. Aber er fühlte, wie sich in ihm blitzartig eine Sperre aufbauen wollte, die den Gedankenbefehl blockierte. Diese Sperre kam von außen, wurde vom Prydo an ihn herangetragen!

Der magische Stab wehrte sich dagegen, ein zweites Mal eingesetzt zu werden!

Da fegte das Ungeheuer bereits über die Schlucht.

Die Flammen, die seinen Körper umloderten, waren fast gänzlich erloschen. Der monströse, furchterregende Riesenkörper war an verschiedenen Stellen schwarz verbrannt. Aber die Bestie, die immer noch laut brüllte und kreischte, war angriffslustig wie ein angeschossenes Raubtier! Sie wollte den Menschen, den sie erspäht hatte, vernichten.

Auf halber Höhe über der Schlucht begann das Monster durchzusacken.

Bill, der aufgesprungen war und zurückwich, wollte aufatmen.

Aber da verdoppelte die Bestie ihren Flügelschlag und schaffte es doch noch, den Klippenrand zu erreichen. Sie rutschte ab, klammerte sich mit Klauen und Schnabel fest und wühlte sich schwungvoll empor.

Bill feuerte aus der Silberkugelpistole auf die Augen des Ungeheuers. Aber er verfehlte sie. Sie boten ein zu kleines und viel zu bewegliches Ziel, als der Monsterkörper sich aufbäumte, der Kopf sich blitzschnell pendelnd hin und her drehte, und dann schnellte sich die Bestie mit ihren kräftigen Sprungbeinen auf Bill Fleming.

***

In Höllen-Tiefen zeigte Magnus Friedensreich Eysenbeiß seine Zufriedenheit. Bill Fleming hatte den Prydo eingesetzt, nachdem Eysenbeiß ihm diesen Einsatz ermöglicht hatte. Damit hatte Fleming erstmals selbst Schwarze Magie eingesetzt – wenn auch, ohne es zu wissen.

Die Magie, die in Zamorras Amulett steckte, war neutral. Sie diente keiner bestimmten Macht, konnte von Schwarzblütigen ebenso benutzt werden wie von Weißmagiern. Im Prydo indessen lauerte rein Schwarze Magie.

Nur wußte das niemand außer Eysenbeiß, dem rechtmäßigen Besitzer dieses Stabes.

Bill Fleming war mit dem Benutzen Schwarzer Magie der Hölle wieder einen Schritt näher gekommen.

»Ah«, murmelte Eysenbeiß. »Bald… bald gehörst du mir … und dann wirst du zur Geheimwaffe gegen die Zamorra-Crew … warte nur …«

Und er gab den Prydo ein weiteres Mal frei, um neue, noch stärkere Kräfte einsetzen zu können.

Für Bill Flemings nächsten Schritt in den Abgrund.

***

Bill wurde von einem Flügelschlag erwischt und davongeschleudert. Er schrie, umklammerte aber weiter krampfhaft Pistole und Prydo. Er stürzte, überschlug sich einige Male und richtete sich halb auf. Das Monster machte einen einzigen Schritt und war schon wieder über ihm. Der riesige Schädel zuckte auf Bill herab, um ihn mit einem einzigen Hieb zu töten.

In einer Blitzvision sah Bill sein Skelett hier oben liegen, und er fragte sich, wie das Monster das fertigbringen würde.

Gleichzeitig flammte der Prydo grell. Das Licht durchdrang Bills Hand, breitete sich blitzschnell aus und wob ein schimmerndes Netz düsterer Energien um den Historiker. Der zustoßende Schnabel-Schädel des Monsters verfing sich in den Maschen. Die Bestie zuckte zurück.

Bill verspürte ein bohrendes, dumpfes Stechen. Irgendwie ahnte er, daß das eine Magie war, die nicht seiner Art entsprach. Aber der Eindruck verwischte sich, er akzeptierte die Rettung durch das schützende Netz, und im gleichen Moment fühlte er sich von dem Druck befreit.

Er richtete den Stab auf die Bestie, schlug danach wie mit einem Schwert. Und es war, als sei der kleine Stab das Schwert eines Riesen, viel größer, als es den Anschein hatte, und das Ungeheuer wurde von dem unsichtbaren Titanschwert erfaßt und in den Abgrund der Schlucht gefegt.

Bill schrie triumphierend auf, als er die kreischende Bestie über die Kante kippen und in der Tiefe verschwinden sah.

Das magische Netz löste sich auf, das ihn geschützt hatte.

Bill taumelte vorwärts, auf die Abbruchkante zu. Er sah nach unten. Dort war das Ungeheuer aufgeprallt. Es mußte von einem unglaublichen, zähen und schier unzerstörbaren überlebenspotential erfüllt sein. Es war gerade wieder dabei, sich aufzurichten und seine Benommenheit abzuschütteln.

Da schrie Bill die Zauberformel der Weißen Magie, die die magische Falle aktivierte.

Und in der Schlucht war die Hölle los…

***

»Da! Er lebt noch«, sagte Zamorra und zeigte auf den Punkt, der sich von dem brennenden Wagen in der Ferne fort bewegte. »Ich kann es kaum glauben – aber wir haben es geschafft!«

Nicole streckte wieder den Arm aus.

»Ich fasse es nicht, Chef«, sagte sie. »Drüben, auf der anderen Seite der Schlucht, ist noch jemand und kämpft!«

Sie verfolgten, wie die Bestie von einer unglaublichen Kraft in die Schlucht hinuntergestoßen wurde.

»Ich möchte wissen, wer zum Teufel das ist«, keuchte Zamorra.

»Los, wir fahren hinüber.«

»Das dauert aber einige Zeit, bis wir die Schlucht umfahren haben«, sagte Nicole. Sie schickte sich bereits an, einzusteigen. »Au- ßerdem ist da dieser Mann aus dem Polizeiwagen. Er wird verletzt sein. Wir müssen ihm helfen. Der andere Kämpfer scheint mit der Bestie wohl allein fertigzuwerden.«

»Trotzdem«, knurrte Zamorra verbissen, »möchte ich wissen, wer das ist. Einer aus unserer Crew kann es nicht sein – er hätte sich bestimmt irgendwie bemerkbar gemacht. Aber wer ist es dann? Tendyke?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht.« Der Abenteurer, der ihr Freund geworden war, schien zwar irgend eine Magie in sich zu bergen, aber niemand wurde so recht klug daraus, zumal er sein Geheimnis nicht lüftete. Aber dieser Kampf paßte eigentlich nicht so recht zu ihm.

»Vielleicht wird das Amulett ihn mir zeigen«, sagte Zamorra.

»Fahr du. Ich versuche, diesen Mann zu erreichen.«

Zamorra kletterte auf den Beifahrersitz.

Nicole gab Gas. Der Geländewagen gewann rasch an Geschwindigkeit und zog eine lange Staubfahne hinter sich her.

Vorläufiges Ziel war der einsame Mann in der Wüste.

***

T’Cant stellte fest, daß doch nicht alles so verlief wie eigentlich geplant. Der Angriff des Monsters auf Bill Fleming stand nicht im Programm. Die Bestie sollte geopfert werden. Wenn Fleming dagegen starb, war die Hauptwaffe gegen Zamorra sofort wieder ausgeschaltet, lange bevor sie überhaupt wirksam werden konnte.

Aber dann schaffte Fleming es doch, die Bestie mit dem Prydo abzuwehren. T’Cant war zufrieden. Wohl wußte der Dämon, daß dies eigentlich das Werk des Meisters Eysenbeiß war, aber dennoch – ohne T’Cants Vorarbeit wäre das alles nicht möglich gewesen, überlegte der Dämon selbstzufrieden.

Doch dann kam der Schock.

Fleming setzte wieder Weiße Magie ein.

Das hätte nicht mehr geschehen dürfen. Er hätte unter Umgehung der Falle das Monster mit dem Prydo vernichten können. Mit der Schwarzen Magie. Denn die Bestie war schon schwer angeschlagen.

Doch Fleming hatte das nicht getan. Er hatte die Falle, wie trotz aller ablehnenden Kommentare geplant, aktiviert.

T’Cant war bestürzt!

Aber jetzt ließ sich nichts mehr ändern. Es hatte einen schweren Rückschlag gegeben. T’Cant begriff, Fleming trotz allem unterschätzt zu haben. Es würde noch geraume Zeit und einigen Aufwand brauchen ihn von der Weißen Magie endgültig abzubringen und ihn auf die Schwarze Magie einzuschwören.

Aber T’Cant war bereit, sich auch der schwersten Aufgabe zu stellen, um nicht der Bestrafung durch Eysenbeiß anheimzufallen. Er stand unter Erfolgszwang.

Und er hoffte, daß er es schnell schaffen würde.

***

Bill Fleming glaubte, in Flammen zu stehen.

Der Prydo brannte in seiner Hand, und instinktiv ließ er den Stab fallen. Das heißt: er wollte es. Aber der Prydo schien in seiner Handfläche förmlich zu kleben. Und von dem Stab gingen die rasenden Schmerzimpulse aus, die Bill durchrasten und ihn taumeln ließen.

Er sah nicht, was unten geschah.

Sah nicht, wie sich das enge weißmagische Netz aufbaute, sich irgendwie um das Ungeheuer schloß. Er sah nicht, wie Flammen zuckten, von den Fallensymbolen und überall verstreuten Gemmen ausgingen und gierig nach dem Monster leckten. Er sah nicht, wie das Monster raste und überall gegen die Kraftfelder und Linien anrannte. Es wurde zusehends schwächer. Die weißmagische Falle zehrte die Kraft aus dem Monsterkörper.

Das Ungeheuer wimmerte.

Es kämpfte verzweifelt gegen die magische Fesselung an, vermochte sie aber nicht zu durchbrechen. Bill Flemings Falle war tödlicher, als er geglaubt hatte. Die Bestie war inzwischen so angeschlagen, daß es keiner weiteren Anstrengung bedurfte, sie unschädlich zu machen.

Sie schlug nur noch matt mit den Schwingen.

Bill hätte triumphierend abwarten können, bis sie starb.

Aber das konnte er nicht.

Denn die eigenartige schmerzhafte Kraft, die in ihm kämpfte, raubte ihm fast die Besinnung. Er verlor das Gleichgewicht und wurde erst in dem Moment wieder hellwach, in dem er über die Felskante stürzte. Gellend schrie er auf, versuchte, sich noch zurückzuwerfen, aber es gelang ihm nicht mehr.

Er jagte wie ein Geschoß in die Tiefe. Auf die Felsen zu, an denen er zerschellen mußte, und auf das Ungeheuer zu, das ihn trotz seiner Schwäche und der Todesnähe noch töten konnte.

Da wußte Bill, daß er tot war.

***

Der Geländewagen raste auf den einsamen, verletzten Mann zu, der in der Hitze bereits zusammengebrochen war. Auf dem Beifahrersitz kauerte Zamorra, der pausenlos versuchte, das Amulett zur Preisgabe einer Information zu zwingen: wer war der andere Kämpfer, der das Monster niederrang?

Plötzlich erschien ein bekanntes Gesicht vor Zamorras innerem Auge.

Er war so verblüfft, daß er nicht einmal merkte, wie scharf Nicole bremste.

»Bill«, murmelte en. »Das ist ja Bill! Aber das – ist doch nicht möglich! Woher nimmt er diese magische Kraft, gegen die Bestie anzutreten, und warum hat er nicht mit uns Verbindung aufgenommen?«

Nicole starrte ihn an. »Bill Fleming?«

»Es gibt keinen Zweifel«, keuchte Zamorra. »Er ist es. Er ist hier, und er kämpft gegen dieses Monster. Er muß ungeheuere magische Kräfte entfesseln können. Ich begreife das nicht.«

»Ich schon«, sagte Nicole. »Er wird den Prydo benutzen, den du ihm seinerzeit gabst. Wahrscheinlich hat er gelernt, wie er ihn benutzen kann.«

»Aber das… das wäre ja fantastisch«, murmelte Zamorra aufgeregt.

»Noch fantastischer wäre es, wenn du mir helfen könntest, diesem Mann zu helfen. Der Wagen wird doch wohl einen Verbandskasten haben«, rief Nicole ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

Zamorra nickte. Mechanisch griff er zur Halterung und löste den kleinen Verbandskasten. Er warf Nicole auch noch seinen Stetson zu. »Damit solltest du seinen Kopf schützen. Sein eigener Hut wird wohl in seinem Wagen verbrannt sein.«

Nicole, ebenfalls durch einen leichten hellen Hut vor der sengenden Sonne geschützt, nickte knapp. Beiläufig nahm Zamorra wahr, daß der Verletzte, den sie jetzt in die Seitenlage brachte, eine ramponierte Polizeiuniform trug.

Plötzlich brannte das Amulett in seinen Händen.

Er sah wieder Bills Gesicht vor sich, in panischer Angst und vor unerträglichen Schmerzen verzerrt, und aus weiter Ferne klang der Todesschrei des Freundes an sein Ohr!

Zamorra erstarrte. Dann aber wirbelte er herum.

»Bill ist etwas zugestoßen, verdammt«, keuchte er. »Ich muß hin! Warte hier, verarzte den Mann. Ich komme hierher zurück!« Er schwang sich hinter das Lenkrad des Wagens und fuhr los, Nicole bei dem Verletzten zurücklassend. Sie würde sich im Ernstfall zu helfen wissen.

Und Zamorra war sicher, daß ihm selbst nichts zustoßen würde.

Das Amulett war stark genug, die angeschlagene Bestie aufzuhalten, falls sie ihn angreifen sollte.

Zamorra fuhr mit Höchstgeschwindigkeit über den unebenen Boden zum Anfang der Felsenschlucht. Er wurde durchgerüttelt wie noch nie, aber er nahm all das in Kauf. Er mußte wissen, was aus Bill geworden war, und der gräßliche Schrei, den er vernommen hatte, ließ ihn das Schlimmste befürchten.

Auch das Bild, das das Amulett ihm zeigte, war jetzt erloschen.

Bill Fleming mußte tot sein.

***

Da läuft etwas mehr als gründlich schief, durchzuckte es T’Cant.

Bill Fleming stürzte ab. Wieder eine Schockwelle Schwarzer Magie – und dennoch diese tödliche Bedrohung, die auch T’Cant spürte.

Höchste Gefahr für den Mann, der auf die Seite der Hölle gezogen werden sollte.

T’Cant wußte, daß er Fleming mit seinen dämonischen Mitteln in diesem Augenblick nicht helfen konnte. Die gewaltige Weiße Magie in unmittelbarer Nähe war zu stark und hemmte T’Cant. Er mußte also mit »normalen« Mitteln wenigstens versuchen, einzugreifen.

Tandy Cant sprang in den gestohlenen Geländewagen, startete und brauste los, der Falle entgegen. Vielleicht konnte sie Fleming noch vor dem Ungeheuer retten.

***

Im letzten Moment konnte Bill noch einmal den Prydo aktivieren. Etwas entfaltete sich blitzschnell unter ihm und dämpfte den Aufprall ab wie ein sich verdichtendes Luftkissen. Bill wurde nicht auf dem Boden der Schlucht zerschmettert, sondern er kam halbwegs heil auf. Ein paar Schürfwunden, einige Prellungen – das war alles.

Aber um ihn herum loderten Blitze und Flammen, und diese Blitze versuchten den Prydo zu treffen, und ihn zu zerstören. Irgendwie ahnte Bill, daß er genau in seine eigene Falle gestürzt war, und diese Falle wirkte auf den Prydo ebenso wie auf das tobende, matter werdende Riesenmonster.

Bill stöhnte und versuchte, sich aufzuraffen.

Aber er fühlte, wie Kraft aus ihm abfloß, förmlich weggesaugt wurde. Er begriff das nicht. Wie konnte die Fallenmagie auf ihn einwirken? Hing das mit dem Prydo zusammen?

Aber er konnte und wollte den Stab nicht fortwerfen. Er brauchte ihn noch. Nur damit vermochte er sich mit einem weiteren Kraftstoß des Ungeheuers zu erwehren, das ihn trotz seiner Schwächung abermals als Opfer annehmen wollte. Die Bestie taumelte. Bill Fleming raffte sich auf. Die Erschöpfung machte sich bemerkbar. Er war kaum noch in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er wußte nur, daß er hier verschwinden mußte. Sofort, ehe das Monster ihn doch noch erwischte. Denn noch war es nicht tot.

Bill stolperte auf den Rand seiner Falle zu. Hinter ihm tappte schon schwerfällig und langsam das Monster. Es hatte schon Mühe, ihm zu folgen. Noch mehr Mühe hatte Bill allerdings selbst, zu entkommen.

Da war der Rand der Falle – da mußte er hindurch. Doch er konnte es nicht. Die Schwarze Magie des Prydo verhinderte, daß er die weiße Wand durchbrechen konnte! In einem irrlichternden Gewitter aus Blitzen, die sich sowohl auf das Monster als auch auf den Prydo konzentrierten, lehnte Bill an einer unsichtbaren Mauer, die er selbst geschaffen hatte und jetzt nicht mehr durchbrechen konnte.

Die Pranke des Monsters fegte mit Wucht auf ihn zu.

***

T’Cant riskierte in diesem Moment alles, um Fleming aus dieser Falle herauszuholen. Tandy Cant steuerte den Geländewagen wild hupend auf die magische Barriere zu. Im letzten Moment schreckte die Bestie zurück. Die schrillen Töne der Hupe ähnelten der Polizeisirene und ließen eine böse Erinnerung an Feuer und Schmerz aufkommen. Dieser Augenblick reichte Tandy Cant. Sie bremste den Wagen so ab, daß die Fahrzeugschnauze die Barriere durchbrach.

Eine Reihe magischer elektrischer Schläge durchzuckte den Dämon in rasender Folge. »Bill! Halte dich fest, was immer auch passiert!« schrie Tandy. Fleming reagierte instinktiv. Die Pistole schob er in die Tasche, den Prydo hinter den Gürtel, und klammerte sich mit beiden Händen an der Stoßstange fest.

Der Rückwärtsgang erwies sich als stark genug.

Bill schrie, als er durch die Barriere gerissen wurde. Flammen umtosten ihn und erloschen sofort wieder.

Damit brach aber auch die Barriere zusammen.

Sie hatte dem Druck der mit aller Macht ausbrechenden Schwarzen Magie nun nicht mehr standhalten können. Sie erlosch einfach.

T’Cant spürte unendliche Erleichterung und wirbelte den Wagen förmlich herum. Bill mußte loslassen, während Tandy wendete.

Dann stoppte sie neben ihm, zerrte ihn förmlich in das Fahrzeug, während hinter ihnen das Monster zornig aufbrüllte.

Tandy gab wieder Gas.

Der Geländewagen rollte los. Eine zuschlagende Pranke verfehlte den Wagen um Haaresbreite.

Im nächsten Moment schrammte der Wagen über einen hochliegenden Stein, den Tandy nicht gesehen hatte. Es krachte, gab einen Ruck, und der Wagen saß fest. Die beiden Insassen wurden gegen Windschutzscheibe und Überrollbügel katapultiert.

Nein, dachte Bill Fleming entsetzt. Nein… es ist doch aus … warum nimmt diese Qual kein Ende mehr? Einfach nur noch sterben, nicht mehr dieses Auf und Ab zwischen Hoffnung und Verlorensein…

Und dann geschah das Wunder noch einmal.

Etwas vernichtete das Monster mit elementarer, rasender Wucht.

Es explodierte förmlich, flog als Gas- und Staubwolken, durchmischt mit sprühenden Funken, direkt über dem Geländewagen auseinander, auf den es sich gerade stürzte. Und nichts blieb übrig als stinkender Rauch und brodelnder, vergasender Schleim, der sich alsbald zersetzte.

Bill atmete tief durch.

***

Da wußte Zamorra, daß er es geschafft hatte.

Gerade noch im letzten Moment war er von der anderen Seite her in die Schlucht vorgestoßen und hatte mit einem neuerlichen mächtigen Energiestoß des Amuletts die Bestie endgültig vernichten können.

Mehr wäre aber auch nicht mehr möglich gewesen.

Er spürte, wie das Amulett unter seinen Händen erlosch. Es hatte alle Energie abgegeben, über die es bis zu diesem Moment verfügte, und mußte sich zunächst wieder aufladen. Das würde einige Zeit dauern, eine Stunde oder einen Tag. Es war unberechenbar.

Zamorra hängte es sich wieder um den Hals, kletterte in den Wagen und fuhr bis dorthin, wo der Geländewagen Bill Flemings festsaß.

Bill sah ihn an.

»Ich glaube, ich muß mich bedanken«, sagte er. »Aber wenn wir uns nicht festgefahren hätten, hätten wir das Monster auch allein geschafft.«

Er sah zu Tode erschöpft aus.

Zamorra musterte die schwarzhaarige junge Frau neben ihm, die ihm als Tandy Cant, Geisterjägerin, vorgestellt wurde. Er hatte noch nie von ihr gehört, obgleich er sonst so ziemlich jeden der Branche zumindest vom Namen her kannte. Aber das war es weniger, was ihm nicht gefiel. Er konnte es sich nicht erklären. Von der Frau ging eine eigenartige Ausstrahlung aus, die Zamorra abstieß.

Er wünschte, das Amulett besäße noch einen letzten Energieschub, um zu erklären, was hinter dieser Frau steckte.

Während Zamorra den festsitzenden Wagen freischleppte, erklärte Bill in wenigen Worte, wie Tandy Cant und er sich kennengelernt hatten. Zamorra hörte aus seinen Worten heraus, daß Bill offensichtlich beabsichtigte, diese Frau an sich zu binden. So froh er einerseits darüber war, daß es plötzlich wieder eine Frau in Bills Leben zu geben schien, eine, die ihn Manuela vergessen lassen konnte, so wenig gefiel es ihm auf der anderen Seite. Er glaubte, genügend Menschenkenntnis zu besitzen. Die Ausstrahlung dieser Frau, die er fast körperlich spüren konnte, war negativ.

»Laß die Finger von ihr, Bill«, murmelte er leise. »Es gibt andere Frauen auf der Welt, bessere.«

»Zamorra, ich gebe dir einen guten Rat«, keuchte Bill zornig. »Mische dich niemals wieder in meine Privatangelegenheiten, verstehst du? Wenn ich nicht so fix und fertig wäre, würde ich dich für diese Einmischung verprügeln!«

Zamorra zuckte zurück. Das war doch nicht mehr der Bill Fleming, wie er ihn kannte!

»Entschuldige«, sagte Bill plötzlich. »Ich glaube, da sind mir gerade die Pferde durchgegangen. Aber der Streß…«

»Schon gut«, murmelte Zamorra. Er warf der Schwarzhaarigen einen mißtrauischen Blick zu. Manipulierte sie Bill? Fast mochte es ihm so scheinen.

»Fahrt ihr hinter mir her?« fragte er. »Ich muß zu Nicole zurück. Sie verpflastert gerade den Mann aus dem Polizeiwagen.«

»Den laßt am besten in der Wüste liegen«, knurrte Bill. »Der Kerl kann schon für sich allein sorgen. Er hat was gegen mich.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Das ist meine Privatangelegenheit, ob ich Leuten helfe oder nicht. Und wenn du nicht so fix und fertig wä- rest, würde ich dich für das ›Liegenlassen‹ jetzt verprügeln, alter Freund!«

Bill sah ihn betroffen an. Dann zuckte er mit den Schultern.

»Du bist der Boß«, sagte er.

Wenig später pickten sie Sheriff Bud Cimarosa auf, der immer noch bewußtlos war, und brachten ihn nach Amargosa zurück. Zu Zamorras und Bills Verblüffung versuchte der Besitzer des, einzigen Gasthauses, unterstützt von einem anderen Mann, auf Bill loszuprügeln.

»Was haben die gegen dich?« wollte Zamorra wissen, nachdem er die beiden Männer in ihre Schranken verwiesen hatte.

»Er hat hier mit diesem Weib logiert und rein zufällig vergessen, die Rechnung zu begleichen«, fauchte der Wirt, Evans.

»Und meine Wagen geklaut«, knurrte McRaw, der andere Mann.

»Nach dieser äußerst freundlichen Behandlung gestern abend«, fauchte Bill ihn an, »blieb uns ja wohl nichts anderes übrig. Freiwillig hättet ihr Narren uns doch nicht geholfen. Laßt euch von dem da berichten, von welcher verdammten Plage ihr befreit worden seid.«

»Der da«, Zamorra, erzählte schulterzuckend von dem Monster.

Die wenigsten glaubten ihm. »Fragt den Sheriff, wenn er aufwacht. Dem werdet ihr ja wohl Glauben schenken«, sagte Zamorra schließlich.

Diese kleine Stadt verhielt sich unfreundlich. Er war nicht sicher, welche Partei die eigentliche Schuld daran trug. Er kannte aber Bills Finanznot und drückte ihm ein paar größere Scheine in die Hand, die der Historiker kommentarlos verschwinden ließ.

»Wenn ich dir unter die Arme greifen kann, laß es mich wissen. Wir sind immer noch Freunde«, sagte Zamorra.

»Ich bin sicher, daß ich in Kürze wieder Geld genug besitze«, wehrte Bill schroff ab. »Ja, wir sind Freunde… und ich hoffe, wir bleiben es.« Er streckte Zamorra die Hand entgegen.

»In Bakersfield sind wir besser untergebracht als ihr hier«, sagte Zamorra. »Wollt ihr nicht mitkommen?«

Bill schüttelte den Kopf.

»Fahrt ihr nur«, sagte er. »Wir müssen noch Tandys Wagen aus Furnace Creek zurückholen, und vorher werde ich mich noch ein wenig von den Strapazen erholen müssen. Wie lange bleibt ihr hier?«

»Vielleicht einen Tag«, sagte Zamorra. »Dann fliegen wir zurück nach Frankreich.«

»Vielleicht kommen wir morgen nach und besuchen euch für ein paar Stunden. Wo seid ihr einquartiert?«

Zamorra sagte es ihm.

Der Abschied war kurz.

***

Zamorra und Nicole flogen nicht sofort wieder nach Frankreich zurück, wie sie es geplant hatten. In Los Angeles und Hollywood wartete ein anderes Abenteuer auf sie, zu dem sie gerufen wurden. Sie erhielten auch keinen Besuch mehr von Bill Fleming und Tandy Cant.

Aber noch während sie sich in Bakersfield in ihrem Hotelzimmer vom Tal des Todes erholten, geschah in Amargosa etwas anderes.

Bill Fleming, Tandy Cant und Sheriff Bud Cimarosa setzten sich auf eigenartige Weise mit dem sie alle betreffenden Problem auseinander!

»Daß ich Sie wegen dieser beiden Delikte verhaften muß, dürfte Ihnen ja wohl klar sein«, sagte Cimarosa, der wieder einigermaßen fit war; seine Verletzungen heilten bereits und schmerzten kaum noch. Er fühlte sich ohne Weiteres wieder in der Lage, seinen Dienst so zu versehen, wie es Bürger wie Evans und McRaw zu Recht von ihm erwarteten. Zumal sich Flemings französische Freunde durch ihr parteiisches Eingreifen auch nicht gerade beliebt gemacht hatten…

»Wir haben getan, was wir tun mußten, nachdem Sie es für nötig hielten, mich einzusperren. Sie haben die Gefährlichkeit dieses Monsters doch am eigenen Leibe erlebt. Sie sollten uns dankbar sein, anstatt uns zu drohen«, sagte Tandy.

Etwas Unbegreifliches strahlte von ihr aus und ging unmerklich auf den Sheriff über. So unmerklich, daß nicht einmal Bill es mitbekam.

»Die Rechnung bei Evans wird beglichen, McRaw hat seinen ›Frosch‹ wieder, und Sie sind alle ein Ungeheuer los, das wir vernichtet haben«, fuhr Bill fort. »Niemand ist zu Schaden gekommen – außer Ihnen, und das haben Sie sich selbst zuzuschreiben. Und außerdem – wir waren es, die Sie dann in der Wüste aufgegabelt und verarztet haben und Sie hierher brachten. Ohne uns wären Sie da draußen umgekommen.«

Cimarosa preßte die Lippen zusammen. Er hatte keinen Grund, Fleming nicht zu glauben.

»Okay«, seufzte er. »Was erwarten Sie von mir? Soll ich meine Dankbarkeit dadurch beweisen, daß ich Sie laufenlasse und alle Aktionen gegen Sie abblase? Sie verlangen viel für eine simple Lebensrettung.«

»Wir verlangen es«, sagte Bill. »Es ist, weiß der Teufel, nicht zu wenig.«

Tandy Cant nickte dazu.

»In Ordnung«, brummte Cimarosa mißmutig. »Aber vielleicht sollten Sie im Hinterkopf behalten, daß meine Dankbarkeit trotz allem Grenzen hat. Es wäre besser, wenn Sie Amargosa und die Umgebung in Zukunft meiden würden.«

»Vielleicht«, sagte Bill.

Als Tandy Cant und er Californien verließen, war er zufrieden, und er wußte, daß er mit der schwarzhaarigen Frau zusammenbleiben würde. Er brauchte sie. Sie gab ihm all das, was er als Mann wollte.

Daß in Höllen-Tiefen sich ein Mann namens Eysenbeiß triumphierend die Hände rieb, konnte er nicht ahnen.

Auch an Manuela Ford, die er weit über den Tod hinaus mehr geliebt hatte als sich selbst, konnte er nicht mehr denken.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 319 »Im Würgegriff des roten Dämons«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 265 »Todesschwadron«
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